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Höllensturz

Die letzten Stufen legte ich keuchend und mit bleischweren Beinen zurück. Vor mir sah ich die offene Tür, die vom heftigen Wind bewegt wurde.

Dahinter lag das Dach. Es war mein Ziel, und es war auch das Ziel der jungen Frau gewesen, die sich aus dieser Höhe in die Tiefe stürzen wollte. Sie hatte mich nicht gerufen. Ich hatte sie nur zufällig gesehen. Wie andere Menschen auch, die unten auf der Straße standen und zu glotzenden Gaffern geworden waren. Sie starrten in die Höhe und warteten darauf, dass etwas geschah…


Auch ich hatte in die Höhe geschaut. Allerdings nicht lange. Dann war ich durch die offene Haustür gestürmt und die Treppen hoch gerannt. Es gab zwar einen Lift, aber ihn zu holen, hätte mich Zeit gekostet, und die wollte ich nicht vergeuden.

Jetzt war ich außer Puste, denn fünf Stockwerke ließen sich nicht so einfach wegstecken.

Die Stufen lagen nun hinter mir. Ich musste nur noch den kurzen Weg bis zur Tür laufen, die aufs Dach führte. Ich vergaß meinen Zustand und dachte nur noch an das Leben, das es zu retten galt.

Viel hatte ich von der Frau nicht gesehen. Und doch hatte ich erkannt, dass sie noch recht jung war. Das blonde Haar hatte im Wind geflattert wie eine Fahne. Und ich hatte noch gesehen, dass sie ein dunkles Kleid oder dünnen Mantel trug.

Ich hoffte nicht, dass sie schon gesprungen war. Das hätte ich unter Umständen auch gehört. Dann wäre der Schrei der Neugierigen bis an meine Ohren gedrungen.

Tief durchatmen. Ich durfte nicht wie ein Berserker auf das Dach stürmen und die Lebensmüde erschrecken.

Warum warf jemand sein Leben so einfach weg?

Ich wusste es nicht, weil für mich der Gedanke, einen Freitod zu wählen, völlig absurd war. Ich wollte auch nicht den Richter spielen, denn es gab nun mal viele Menschen, die mit ihren Problemen nicht mehr fertig wurden.

Der Wind fuhr durch die hin und her schwingende Tür in mein Gesicht.

Die Wetterfrösche hatten von einer zu warmer Temperatur für den Monat Januar gesprochen. Das konnte ich nicht unterschreiben, denn ich empfand den Wind als recht kalt.

Als ich die Tür erreichte, ging es mir wieder besser. Ich hatte meinen Atem unter Kontrolle, und ich konnte einen Blick auf das Dach werfen.

Es war recht groß, es war auch flach, aber es war nicht mit einem Gitter umgeben. Man musste nur auf eine niedrige Mauer steigen, um in die Tiefe springen zu können.

Das hatte die Frau getan.

Ich war irgendwie erleichtert, dass sie noch immer an derselben Stelle stand. Allerdings nicht starr. Sie stemmte sich gegen den Wind und bewegte sich dabei. Manchmal breitete sie die Arme aus, sodass ich schon befürchtete, sie plötzlich in der Tiefe verschwinden zu sehen.

Dann wiederum tat sie nichts und blieb starr wie eine Salzsäule.

Auch mich erwischte der Wind. Es war eine einzelne Bö, die mich packte und fast zur Seite geschleudert hätte. Ich duckte mich und bewegte mich lautlos vorwärts, um so nahe wie möglich an die Frau heranzukommen.

Erst dann wollte ich sie mit ruhiger Stimme ansprechen.

Das Bild, das ich von unten gesehen hatte, hatte mich nicht getäuscht.

Die blonde Frau trug tatsächlich einen dünnen Mantel von grauer Farbe.

Er war für den Wind zu einem Spielball geworden und machte es ihr nicht leicht, das Gleichgewicht zu bewahren.

Noch immer stand sie mehr oder minder sicher auf dem Sims, und bei ihren Bewegungen musste es den Gaffern unten auf der Straße so vorkommen, als würde sie Theater spielen.

Ich wusste nicht, ob jemand die Feuerwehr alarmiert hatte. Wenn ja, dann recht spät, denn die Sirenen der Fahrzeuge waren noch nicht zu hören. Die Geräusche, die ich mitbekam, stammten vom Wind, der knatternd meinen Kopf umfuhr.

Sie drehte den Kopf nicht, und so hatte sie mich auch noch nicht entdeckt. Es war natürlich von Vorteil, denn so konnte ich ungesehen näher an sie herankommen. Ich wollte sie erst ansprechen, wenn ich eine bestimmte Entfernung zu ihr erreicht hatte.

Ich hörte sie reden.

Oder war es ein Schreien? Wegen der lauten Windgeräusche war es für mich nicht so leicht herauszufinden. Die Frau konnte durchaus ihren Lebensfrust hinausschreien. Ich verstand nichts, weil ihr die Worte praktisch von den Lippen gerissen wurden.

Wie stellte ich es am besten an? Welche Distanz war die richtige?

Es konnte mir niemand einen Rat geben, da musste ich mich schon auf mein Glück verlassen und auf meine Nase.

Ich sah, dass sie sich plötzlich nicht mehr bewegte.

War das der Anfang vom Ende?

Ich hielt mich nicht mehr zurück und sprach sie an.

»Bitte, tun Sie es nicht!«

Meine lauten Worte waren nicht zu überhören. Möglicherweise erreichten sie sogar die Ohren der Leute unten auf der Straße, so genau wusste ich das nicht. Ich wusste jedenfalls, dass sie mich verstanden hatte.

»Bitte, tun Sie es nicht!«

Die Frau sprang auch noch nicht. Sie blieb auf der Mauer oder dem Sims stehen und stemmte sich auch weiterhin gegen den Wind. Aber sie reagierte auf mich, denn sie antwortete mir.

»Hau ab!«

»Warum?«

»Du kannst mich nicht zurückhalten!«

Sie musste schon schreien, damit ich sie hörte.

Ein Psychologe war ich nicht. Ich wusste auch nicht, ob ich die richtigen Worte finden würde, aber ich versuchte es.

»Es hat doch keinen Sinn, wenn Sie Ihr Leben wegwerfen. Sie sind noch zu jung. Das ist wirklich…«

»Ich will keine Ratschläge!«

»Und warum wollen Sie sterben?«

Jetzt hörte ich das schrille Lachen. »Sterben?«, schrie sie dann. »Was heißt hier sterben?«

»So, wie ich es gesagt habe. Oder glauben Sie etwa, dass Sie den Aufschlag überleben werden?«

»Das geht dich nichts an!«

»Doch, es geht mich etwas an. Ich möchte Ihr Leben retten, verstehen Sie das?«

Sie gab mir keine Antwort. Und es war auch gut, dass sie sich nicht umdrehte. So konnte ich näher an sie herankommen, ohne dass sie etwas davon bemerkte.

Ich ging den nächsten Schritt. »Wir können doch miteinander reden. Vielleicht finden wir eine Lösung, damit Sie Ihr Leben normal weiterführen können.«

»Es ist normal für mich.«

Ich wechselte das Thema. »Wie heißen Sie denn?«

»Kathy.«

»Okay, ich bin John. Wir sollten uns wirklich zusammentun. Das ist mein Vorschlag. Ich weiß auch, dass das Leben nicht nur positive Seiten hat. Es kann manchmal ganz schön gemein zu einem sein, aber es hält immer noch eine Hoffnung bereit. Außerdem leben wir doch in einem ziemlich sicheren Land. Es gibt hier keinen Krieg. Man muss also keine Angst haben, wenn man auf die Straße geht. Das geht Menschen in anderen Regionen der Welt nicht so. Und trotzdem werfen sie ihr Leben nicht so einfach weg. Das Leben ist Ihnen geschenkt worden, und ein Geschenk behält man. Ich jedenfalls würde es nicht so leicht aus der Hand geben.«

»Hör auf damit! Du kannst mich nicht umstimmen. Ich muss es tun, und ich werde es tun.«

Das stand noch nicht fest, denn ich war inzwischen näher an Kathy herangekommen. Zwei, drei Schritte trennten mich noch von ihr, und ich ging davon aus, dass ich die schaffte.

Es war ein Irrtum!

Ohne Vorwarnung drehte sie sich um. Und dann ging alles blitzschnell über die Bühne. Ich sah nur noch ihre wirbelnde Bewegung, und plötzlich starrten wir uns an.

Ich hatte mich nicht geirrt. Vor mir stand eine junge Frau, nicht mal dreißig Jahre alt. Das blonde Haar war halblang geschnitten und umgab ihren Kopf als Flattermähne. Bleiche Haut, farblose Lippen, die Augen weit geöffnet.

Ich versuchte es mit einem Lächeln und nickte ihr zugleich zu. Aus der Ferne glaubte ich, die Feuerwehrsirenen zu hören, aber darauf gab ich nichts. Für mich gab es in diesem Augenblick nur Kathy. Es wollte mir einfach nicht in den Kopf, dass sie ihrem Leben ein Ende setzen wollte.

»Okay, so sehe ich aus.«

»Geh keinen Schritt weiter!«, befahl sie.

»Nein, nein, aber ich wundere mich darüber, dass eine Frau wie Sie ihr Leben einfach wegwerfen will. Sie stehen erst am Beginn. Sie haben alle Chancen auf Ihrer Seite, und die wollen Sie einfach so aufgeben? Ich begreife es nicht, und ich werde es niemals begreifen.«

»Ich werde nicht sterben!«

»Bitte?«

»Ja, du hast richtig gehört. Und jetzt will ich, dass du verschwindest!«, keuchte sie. »Ich will nicht, dass du dich in mein Leben einmischst. Ist das klar?«

»Ja, das habe ich verstanden. Sehr gut sogar. Aber Sie irren sich, wenn Sie denken, dass ich mich in Ihr Leben einmischen will. Ich möchte es nur retten. Das ist alles.«

»Ich werde gerettet.«

»Dann ist es ja gut. Dann können Sie auch zu mir kommen.« Ich streckte ihr die Hand entgegen.

»Nein!«

Dieses eine Wort erschreckte mich. Es war kompromisslos ausgesprochen worden und bewies mir, dass es für Kathy kein Zurück mehr gab.

So etwas spürt man. Ihre endgültige Entscheidung stand dicht bevor. Ich sah, dass meine Chancen, sie zu überreden, sanken, und überlegte, wie ich das ändern konnte. Ich maß die Entfernung zwischen uns ab. Sie war nicht mehr allzu groß, aber immer noch groß genug. Bevor ich Kathy erreichen konnte, würde sie springen.

Ich musste noch näher an sie heran, aber ich wollte es ihr nicht unbedingt zeigen.

Wie ein Bittsteller breitete ich die Arme aus. »Seien Sie doch vernünftig, Kathy. Es liegen noch so viele Jahre vor Ihnen. Jahre, die wunderbar für Sie sein können. Ich weiß nicht, was hinter Ihnen liegt und was Sie durchgemacht haben, aber es kann nicht so schlimm sein, dass es sich nicht wieder richten lässt.«

»Du redest Mist.«

»Kann sein. Ich lasse mich allerdings auch gern vom Gegenteil überzeugen.«

Damit hatte ich Kathy in eine Zwickmühle gebracht. Wenn sie jetzt redete, würde sie das Zeit kosten. Zeit, in der sie nicht mehr an einen Sprung dachte, und so konnte es sein, dass sich meine Chancen wieder vergrößerten. Hoffentlich klappte es.

Ihr Gesicht nahm einen wütenden und auch ärgerlichen Ausdruck an.

»Warum sollte ich dich vom Gegenteil überzeugen wollen? Das ist Unsinn, verdammt. Ich kenne dich nicht. Du gehst mich einen Dreck an, und ich werde…«

»Wir könnten uns kennen lernen.«

»Ich verzichte.«

Sie schob ihren Kopf vor. Ich spürte ihre Wut und ihren Ärger. Sie schaute mich an, als wollte sie mich am liebsten in Stücke reißen.

»Ich werde springen. Du kannst mich nicht davon abhalten. Und du wirst mich auch nicht auf dem Pflaster liegen sehen. Das kann ich dir versprechen. Ich gehe nicht in den Tod, ich - ich…«

Ich bedauerte, dass sie nicht weitersprach. Allerdings hatte ich sehr genau hingehört. Mir war deshalb nicht diese Intensität entgangen, mit der sie gesprochen hatte. Als wäre sie von jedem Wort zutiefst überzeugt.

Ich kam ins Grübeln.

»Wir könnten es doch wenigstens versuchen«, sagte ich.

Mein Vorschlag kam bei Kathy nicht an, denn sie schwieg, und ihr Blick nahm dabei einen bösartigen Ausdruck an.

Ich wollte nicht aufgeben und ging dabei einen kleinen Schritt vor, um auszuloten, wie Kathy darauf reagierte.

Sie tat nichts. Noch immer stand sie mit dem Rücken zum Abgrund. Ein kurzer Schritt würde ausreichen, und es war vorbei.

Warum zögerte sie? Hatte ich doch Überzeugungsarbeit leisten können?

Etwas kam mir dazwischen. Das Heulen der Sirenen war jetzt sehr laut geworden. Der Schall stieg aus der Tiefe an der Hauswand empor zum Dach herauf.

Ich sah, dass Kathy unruhig ihren Kopf bewegte. Dann stieß sie sogar einen Fluch aus, und einen Moment später gab sie sich selbst Schwung.

Sie lachte noch und kippte über den Dachrand hinweg in die Tiefe!

***

Es war eine Situation, die ich nur verfluchen konnte. Die mir wieder mal meine eigene Unvollkommenheit vor Augen führte und mir klarmachte, dass ich nur ein Mensch war.

Das waren die Gedanken, die mir durch den Kopf schössen, als ich auf den Dachrand zueilte.

Dann der Blick in die Tiefe.

Ich wusste nicht, wer schneller gewesen war, sie oder ich. Aber dann sah ich etwas, was praktisch unmöglich war und mich an eine Situation erinnerte, wie man sie aus Superhelden-Comics kennt.

Etwas huschte durch die Luft.

Kathy hatte den Erdboden noch nicht erreicht, was mich eigentlich wunderte. Ihr Fall in die Tiefe schien verlangsamt worden zu sein, und meine Augen wurden groß. Ich konnte nicht mehr denken, ich schaute einfach nur zu.

Das Wesen huschte von der Seite heran.

Es war so schnell, dass ich es nicht beschreiben konnte. Es kam mir jedenfalls dunkel vor, und sein Körper war nicht unbedingt kompakt, sondern wirkte irgendwie zerfasert.

Ob ein Gesicht vorhanden war, fiel mir ebenfalls nicht auf. Aber das Wesen hatte zwei Arme, die es ausgestreckt hatte, und das tat es aus einem bestimmten Grund.

Kathy fiel noch immer.

Sie würde in der nächsten Sekunde den Boden erreichen, doch ich hatte zugleich den Eindruck, dass sie langsamer fiel, als es normal gewesen wäre. Hier wurde mit den Gesetzen der Zeit und der Physik gespielt.

Kathy fiel der Gestalt genau in die Arme. Es schien exakt getimt. Was immer das für ein Wesen war, das wie aus dem Nichts erschienen war, es rettete Kathy das Leben, denn sie wurde von den ausgestreckten Armen aufgefangen, und im nächsten Augenblick in die Höhe gerissen.

Es sah so aus, als wollte das Geschöpf die junge Frau wieder zurück auf das Dach schaffen, aber das geschah nicht, denn beide rasten davon, glühten plötzlich in einem Feuerball auf und waren verschwunden.

Ich stand auf dem Dach, wusste nicht, wohin ich zuerst schauen sollte, und konnte das Erlebte nicht fassen…

***

»Was ist das denn gewesen?«

Die Männerstimme war in meinem Rücken aufgeklungen.

Ich sah drei Personen. Zwei Feuerwehrleute und einen Mann in zivil, der einen Ledermantel trug. Auf seinem Kopf wuchs eine dichte graue Haarmähne, und im Gesicht sah ich eine Brille mit runden Gläsern.

Die Feuerwehrleute gingen auf den Dachrand zu. Sie schauten in die Tiefe, wo ein Wagen stand, von dem schon eine Rettungsleiter in die Höhe geschoben wurde. Sie wurde nicht mehr gebraucht, aber das registrierte ich nur am Rande.

Der Grauhaarige kam auf mich zu. Er blieb stehen und nickte.

»Sie ist gesprungen, nicht wahr?«

»Leider.«

Er ging zum Dachrand und hörte mich sagen: »Sie müssen sich nicht erst bemühen, Mister. Kathy liegt nicht mit gebrochenen Knochen auf dem Pflaster.«

Er drehte sich um. »Nicht?«

»So ist es.«

»Aber sie ist doch gesprungen?«

»Das tat sie, und ich konnte sie leider nicht davon abhalten. Aber wie gesagt, sie erreichte den Erdboden nicht.«

Der Mann starte mich an. »Warum nicht?«

»Weil sie gerettet wurde.«

Er stutzte. »Auf dem Weg nach unten?«

»Ja.«

Der Mann schaute über den Dachrand hinweg, als wollte er mir nicht glauben. Wenig später schaute er mich wieder an und fragte: »Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und wer hat Kathy Hamilton gerettet?«

Ich registrierte, dass er ihren Nachnamen kannte. Darauf ging ich nicht ein. Dafür beantwortete ich seine Frage.

»Keine Ahnung, wer sie gerettet hat.«

Der Mann zögerte. »Ja, ahm - aber Sie haben es doch gesehen?«

»Das ist richtig. Nur kam diese Rettung wie aus dem Nichts. Ich will nicht von einem fliegenden Menschen sprechen, der sie auffing, aber weit davon ist das, was ich gesehen habe, nicht.«

Der Mann im Ledermantel stand auf der Stelle und fuhr durch sein Lockenhaar.

»Wer sind Sie eigentlich?«, fragte ich.

»Professor Max Askin.«

»Und weiter?«

»Ich habe Kathy besuchen wollen. Das hat sich ja jetzt erübrigt. Ich sah sie auf dem Dach stehen und bin so schnell wie möglich mit den beiden Rettern hochgefahren. Nun ja, wir sind zu spät gekommen, und auch Sie haben sie nicht retten können.«

»Das ist leider wahr.«

»Und wer sind Sie?«, fragte er.

»Mein Name ist Sinclair, John Sinclair.« Ich präsentierte ihm meinen Ausweis, den er sich genau anschaute.

Die Frage folgte automatisch. Ich war nicht überrascht, als ich sie vernahm.

»Was hat denn Scotland Yard mit Kathy Hamilton zu tun?«

»Nichts.«

»Aber Sie…«

»Oh, ich bin nur zufällig hier gewesen. Ich sah Kathy auf dem Dachrand stehen und wollte sie daran hindern, in die Tiefe zu springen. Das ist alles.«

Max Askin schaute über den Dachrand in die Tiefe und murmelte: »Und sie ist trotzdem gesprungen.«

»So ist es.«

»Aber sie ist nicht auf der Erde angekommen.« Er schüttelte den Kopf.

Zu einer weiteren Reaktion ließ er sich nicht hinreißen, was mich wunderte. Er nahm den Vorgang recht nüchtern hin, und wenn ich mir sein Gesicht betrachtete, schien er darüber nachzudenken, ohne entsetzt zu sein. Als hätte er nichts anderes erwartet. Und er war jemand, der Kathy Hamilton näher kannte, und deshalb war er für mich ein wichtiger Zeuge. Ich hatte mir vorgenommen, diesen Vorgang nicht so einfach hinzunehmen, denn hier war etwas geschehen, das in mein Gebiet fiel. Darum musste ich mich kümmern.

»Sie kannten Kathy?«, fragte ich den Professor.

»Ja.«

»Woher?«

»Ist das wichtig?«

»Für mich schon. Zudem wissen Sie jetzt, wer ich bin. Das hier ist ein Vorgang, den man nicht so einfach auf sich beruhen lassen kann. Er erfordert gewisse Nachforschungen.«

Ich war überzeugt, dass mir Professor Askin dabei helfen konnte, aber so weit war es noch nicht, denn es erschien ein weiterer Mann auf dem Dach.

Es war der Einsatzleiter der Feuerwehr, der mich vom Ansehen her kannte.

»Hi, Mr Sinclair«, sagte er, »da habe ich ja den besten Zeugen, den ich mir vorstellen kann.«

»Ja, aber es wird trotzdem nicht viel bringen.«

»Ich höre gern zu.«

Das konnte er, denn ich berichtete ihm, und der Mann konnte sich nur wundern. Dass jemand einen Menschen auffing, der sich in die Tiefe gestürzt hatte, das war ihm noch nie zuvor untergekommen. Er sagte auch nichts und starrte mich nur an. Erst als ich aufgehört hatte, ergriff er das Wort.

»Wissen Sie, Mr Sinclair, ich glaube Ihnen. Hätte mir ein anderer die Geschichte erzählt, ich hätte nur den Kopf geschüttelt und ihn zu einem Psychologen geschickt. Bei Ihnen ist das etwas anderes. Sie kennt man, und Ihre Fälle sind immer mehr als ungewöhnlich. Sie bleiben bei Ihrer Aussage?«

»Ja, davon nehme ich kein Wort zurück.«

»Haben Sie bereits über eine Erklärung nachgedacht?«

Ich konnte seine Neugierde verstehen. »Ja, das habe ich. Es gibt sicher eine Erklärung. Nur kenne ich sie nicht. Ich werde jedoch versuchen, sie zu finden.«

»Nicht schlecht.« Der Mann lächelte und nickte mir zu. »Dann ist unser Job hier beendet.«

»Es scheint so.«

Der Einsatzleiter verabschiedete sich mit einem Handschlag von mir. Er grüßte auch den Professor, der nichts gesagt und nur nachdenklich auf der Stelle gestanden hatte. Ich wusste nicht, welche Rolle er spielte oder ob er überhaupt in diesem Fall mitmischte. Jedenfalls hatte er Kathy Hamilton so gut gekannt, dass er sich mit ihr hatte treffen wollen.

Er hatte bemerkt, dass ich ihn anschaute. »Und jetzt haben Sie einige Fragen an mich.«

»Ja, das ist so.«

»Hier oben?«

»Bestimmt nicht. Wir können auch woanders hingehen.«

»Das wäre mir recht.«

»Dann kommen Sie…«

***

Es war ein kleines Café oder eine Coffee Bar, die wir betraten. Der Laden lag nicht weit entfernt, und es roch intensiv nach Kaffee, als wir die Tür hinter uns geschlossen hatten.

Freie Plätze gab es genug, und wir suchten uns einen Tisch aus, an dem zwei Sessel standen. Das Getränk hatten wir uns an der Theke holen und auch dort bezahlen müssen.

Ich hatte mich für einen normalen Kaffee entschieden. Der Professor für irgendein Mixgetränk.

Er rückte sofort mit einer Frage heraus, die ihm offenbar zu schaffen machte.

»Glauben Sie, dass Kathy Hamilton tot ist?«

»Sollte sie das denn?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie ist gerettet worden«, sagte ich. »Und zwar sehr spektakulär und von einer Gestalt, die ich nicht identifizieren konnte. Aber sie hat Kathy nicht aufschlagen lassen und ist mit ihr verschwunden.«

Der Professor wollte mir nicht so recht glauben. »Sie waren doch Augenzeuge. Können Sie ihren Retter nicht beschreiben?«

»Es ging alles sehr schnell.«

Askin trank einen Schluck von seinem Gebräu und schüttelte den Kopf.

Damit gab er zu, dass er nichts von dem begriff, was ich berichtet hatte.

Es ärgerte mich, dass alles so schnell gegangen war und ich kaum etwas mitbekommen hatte, aber so war es nun mal, ich konnte es nicht ändern.

»Ja«, sagte ich mit leiser Stimme, »wir haben es hier mit einem Phänomen zu tun.«

»Das Sie aufklären möchten?«

»Davon können Sie ausgehen, Professor. Nur weiß ich nicht, wo ich ansetzen soll.« Ich schaute ihn an. »Vielleicht können Sie mir dabei helfen. Das wäre nicht schlecht.«

Er schaute zwei jungen Frauen nach, die knallenge Hosen trugen und sich ihre Getränke an der Theke abgeholt hatten. Jetzt gingen sie zu einem Tisch und nahmen dort Platz.

»Wie sollte ich Ihnen helfen können?«

»Zumindest kannten Sie Kathy Hamilton.«

»Das stimmt. Ich hatte sogar vor, sie zu besuchen, denn sie wohnte in dem Haus, von dessen Dach sie sich gestürzt hat.«

Mir war das neu, aber es hatte eigentlich auch auf der Hand gelegen.

Warum hätte sich Kathy ein fremdes Dach für ihre Tat aussuchen sollen?

»Das ist mir neu. Sie kannten Kathy also gut. Woher? Welche Verbindung bestand zwischen Ihnen und ihr?«

»Das ist ganz einfach. Sie war meine Studentin.«

»Oh…«

Askin lächelte. »Ja, ich bin Professor der Archäologie, und Kathy Hamilton hat meine Vorlesungen besucht. Sie war sehr neugierig und interessiert. Wir hatten ein gutes Verhältnis zueinander.« Er winkte ab, als wollte er von diesem Thema ablenken. »Das habe ich mit den meisten meiner Studenten.«

»Und Sie wollten also zu ihr?«

»Sicher.«

»Gab es einen besonderen Grund?«

Max Askin hatte die Tasse angehoben und ließ sie jetzt wieder sinken, ohne getrunken zu haben. »Ich weiß nicht, was Ihnen durch den Kopf geht, Mr Sinclair, aber es waren rein fachliche Gründe, die es für diesen Besuch gab. Wir wollten etwas besprechen.«

»Darf ich das Thema erfahren?«

»Ja, das dürfen Sie. Es ging um einen alten Fund, den wir gemacht haben. Besser gesagt um ein Relief, das sehr alt ist. Ich schätze es auf viertausend Jahre.«

»Das ist enorm.«

Askin nickte. »Man rechnet es der Zeit des Königs Gilgamesch zu. Nun ja, wir haben es ausgegraben und zunächst als Leihgabe nach London bringen können, um es zu untersuchen.«

»Und was ist darauf zu sehen?«, fragte ich.

Erst jetzt trank der Professor seinen Kaffee. Danach sah seine Haut leicht gerötet aus. »Man kann sagen«, murmelte er, »dass es sich dabei um eine pornografische Darstellung handelt. Jedenfalls steht eine gemischte Gruppe aus Männern und Frauen hintereinander und dabei sehr dicht zusammen.«

»Alles klar.«

»So etwas hat es schon zu allen Zeiten gegeben. Der Sextrieb war immer das Entscheidende. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Aber wem erzähle ich das?«

»Klar. Aber jedes Bild oder jede Darstellung hat etwas zu bedeuten. Besonders in der damaligen Zeit. Was wollte man den Menschen denn erklären? Warum wurde dieses Motiv abgebildet?«

»Es ist der Weg ins Dunkel.«

Ich runzelte die Stirn.

»Ja, Sie haben richtig gehört. Der Weg ins Dunkel. Man kann auch sagen, in die Hölle. Diese nackten Männer und Frauen sind dabei, in die Unterwelt abzusteigen. Hin zu den Dämonen, die dort herrschen. An so etwas haben die Menschen damals noch sehr viel mehr geglaubt als heute.«

»Verstehe. Hat man den Menschen denn irgendwie gezeigt, was sie auf dem Weg ins Dunkel erwartet?«

»Nein. Ich denke, dass man es schriftlich auf Steintafeln niedergeschrieben hat. Das ist zu diesen Zeiten so üblich gewesen und auch Jahrhunderte später noch.«

»Und darüber wollten Sie mit Ihrer Studentin reden?«

»Ja. Denn sie war dabei, als ich es fand. Und wir wollten darüber nachdenken, ob wir das Steinrelief der Öffentlichkeit präsentieren sollen oder nur der Fachwelt.«

»Wohin tendierten Sie?«

»Ich hatte mich noch nicht festgelegt. Ich wollte erst Kathys Vorschläge abwarten. Aber da Sie mich direkt gefragt haben, sage ich Ihnen, dass ich eher für die Fachwelt bin. Es ist ein wertvolles Einzelstück, das sich für keine besondere Ausstellung lohnt. So haben wir es zunächst zurückgehalten.«

»Und wo befindet es sich momentan?«

»In der Universität. Wir haben es in einen Extraraum geschafft und ihn abgeschlossen.«

»Und Sie sind im Besitz des Schlüssels?«

»Das versteht sich.«

»Hatte Kathy Hamilton auch einen?«

Der Professor überlegte und pro-. duzierte dabei Denkfalten auf seiner Stirn. »Ich weiß es nicht mehr so genau. Kathy hatte mal einen, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie ihn mir zurückgegeben hat. Es kann auch sein, dass ich es vergessen habe, weil ich mich mit zu vielen anderen Dingen beschäftige. Aber ist das wichtig?«

»Es könnte wichtig sein«, sagte ich.

»Warum?«

»Das kann ich Ihnen sagen. Als Polizist forscht man nach Gründen und Motiven. Es muss für mich einen Grund geben, dass so etwas geschehen ist, was ich mit eigenen Augen gesehen habe. Noch mal, Professor, Kathy hätte tot sein können, sogar tot sein müssen. Aber sie wurde auf halber Strecke von einem Wesen gerettet, das mir nicht bekannt ist. Das ich auch kaum beschreiben kann, obwohl ich es gesehen habe. Und da muss man nachhaken, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass Kathy dieser Retter fremd war.«

»Sie meinen, sie hätte ihn gekannt?«

»Genau.«

»Aber doch nicht solche Monster! Ich bitte Sie! Das kann ich mir nicht vorstellen. Das sind Wesen, die es nicht gibt oder nicht geben kann. Ich bitte Sie.«

»Sollte man meinen.« Sein Kinn ruckte vor. »Sind Sie denn anderer Ansicht, Mr Sinclair?«

»Ja, das bin ich.«

Max Askin musste schlucken. »Und wie kommen Sie darauf? Können Sie dazu etwas sagen?«

Ich lächelte und erklärte ihm dann, welche Aufgabe ich beim Yard hatte, und dass solche Dinge, die anderen Leuten fremd waren und an die kaum ein Mensch glaubte, zu meinem beruflichen Alltag gehörten.

Der Professor schaute mich an, als hätte ich ihm etwas Schlimmes gesagt. Er wollte lächeln, aber daraus wurde nichts. Allerdings entging mir nicht die Gänsehaut, die sich auf seinem Hals bildete.

»Das kann ich kaum glauben. Aber gut, wenn Sie es sagen, muss es wohl stimmen.«

Ich drückte meinen Rücken gegen die weiche Lehne. »Und deshalb bin ich praktisch gezwungen, mich um diesen Fall zu kümmern, Mr Askin.«

»Ja, ja, das sehe ich ein. Halten wir mal fest: Sie glauben demnach, dass übersinnliche Kräfte mit im Spiel sind.«

»So sehe ich es.«

»Und dieses Wesen?«

»Gehört dazu.«

Askin raufte sich die Haare. »Verdammt noch mal, so etwas kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Denken Sie an das Relief.«

Er schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich das tun?«

»Sie haben es gesehen. Sie haben es mir erklärt. Und wenn Ihre Erklärung stimmt, dann sind diese Menschen auf dem Weg in die Unterwelt. Und ich weiß, dass die antike oder noch ältere Unterwelt nicht leer gewesen ist. Sie war belebt. In ihr schwirrten Halbmenschen, Monster, Götzen und Dämonen herum, und ich muss Ihnen leider sagen, dass es außer der unseren Welt auch noch andere gibt. Ich persönlich bezeichne sie als Dimensionen. Es kommt leider vor, dass es Schnittstellen oder Überlappungen gibt. Dann haben diese Wesen die Möglichkeit, in unsere Welt zu gelangen, wo sie ihre Macht ausspielen können.«

Max Askin sagte zunächst nichts. Er schüttelte nur den Kopf. Das nächste Wort aus seinem Mund lautete: »Wahnsinn!«

»Sie sagen es.«

»Und Sie müssen sich damit beschäftigen?«

»So ist es.« Ich trank einen Schluck von meinem Kaffee, der inzwischen kalt geworden war. »Nicht nur damit. Es gibt auch noch andere Gebiete, über die ich jetzt nicht reden möchte, weil das nicht unser Thema ist. Ich möchte noch mal auf das Relief zurückkommen.«

»Bitte.«

»Ist es tatsächlich viertausend Jahre alt?«

Der Professor verdrehte die Augen. »Ich gehe davon aus. Eher noch etwas älter.«

Ich blieb am Ball. »Wie alt genau?«

Er überlegte und hob dabei seine Schultern. »Ich kann da keine genauen Angaben machen, denn ich will mich nicht im Reich der Spekulationen verirren. Es könnte auch noch einige Hundert Jahre weiter zurückreichen.«

»Nicht mehr?«

Die Frage überraschte ihn leicht. »Auf welche Zeitspanne wollen Sie hinaus, Mr Sinclair?«

»Zehntausend Jahre und mehr.«

Die Antwort hatte den Archäologen so stark überrascht, dass er nichts erwidern konnte. Er sah plötzlich aus wie jemand, der neben sich stand.

Dann hob er die Schultern. »Was war denn da? Wir hatten hier noch die Eiszeit und…«

»Nein, ich denke an den Orient, an das Mittelmeer und damit an einen Kontinent, der vor sehr langer Zeit untergegangen ist.«

»Sagen Sie nicht Atlantis!«

»Doch, genau den meine ich.«

***

Nach diesem kurzen Satz war der Professor nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Bis er schließlich keuchend die Worte hervorstieß: »Sie sind ein Fantast, Mr Sinclair!«

»Das sehe ich nicht so.«

Er beugte sich vor. »Aber warum nicht? Sagen Sie es mir. Was ist mit Atlantis? Es ist ein Mythos, eine Legende, eine Sage und…«

»Für mich nicht.«

Askin schwieg. Er musste meine Bemerkung zunächst verdauen. »Das hört sich an, als hätten Sie Erfahrungen damit gesammelt. Oder wüssten mehr darüber.«

»Das ist möglich.«

Askin blies mir seinen Atem entgegen. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, wirklich nicht. Hier sitzt tatsächlich ein Mensch vor mir, der etwas behauptet, was unter uns Fachleuten sehr umstritten ist. Das bringt mein ganzes Weltbild durcheinander.«

»Verständlich.«

Der Archäologe senkte seine Stimme. »Warum sind Sie so davon überzeugt, dass es Atlantis gegeben hat?«

»Weil ich es weiß.«

Er fuhr wieder durch sein Haar. »Das hört sich an, als wären Sie schon mal dort gewesen.«

»Mehr als einmal.«

Diesmal verschlug es ihm endgültig die Sprache. Er schaute sich um wie jemand, dem es peinlich war, dass er ein Gespräch über ein bestimmtes Thema führte.

»Bitte.« Er streckte mir seine Hände entgegen. »Ich möchte nicht, dass unsere Unterhaltung ins Fantastische abgleitet.«

»Das tut sie nicht, Professor. Ich habe Sie nicht angelogen. Mein Wort drauf.«

Askin rückte seine Brille zurecht. Es war seinem Gesicht anzusehen, dass er stark nachdachte.

»Sie sind Polizist«, sagte er nach einer Weile des Nachdenkens.

»Sicher.«

»Und Sie müssten Realist sein in Ihrem Beruf.«

»Das bin ich«, sagte ich und schaute ihm in die Augen. »Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen über meinen Beruf gesagt habe.«

»Das habe ich auch nicht. Das kann ich ja akzeptieren. Aber einen Beweis zu haben, dass dieser alte Kontinent existiert hat, ist etwas, das ich einfach nicht glauben kann. Tut mir leid.«

»Ich kann Sie verstehen, deshalb sollten wir das Thema vorläufig ruhen lassen.«

»Nein, nein, das ist schon interessant. Da habe ich noch eine Frage an Sie.«

»Bitte.«

»Wie sind Sie nach Atlantis gekommen? Kann man dort einfach hinreisen wie nach Amerika oder nach Australien?«

»Nein, das nicht. Ich war trotzdem dort und bin auch gereist, aber auf magische Weise. Mithilfe der Magie also. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Es liegt an Ihnen, ob Sie mir nun glauben wollen oder nicht.«

Askin legte den Kopf zurück und lachte. »Da verlangen Sie zu viel von mir. Ich habe mich als Frühzeitarchäologe mit dem Thema beschäftigt, habe Spuren ausgewertet, die auf Atlantis hätten hindeuten können. Ich kenne auch Piatons Überlieferungen, aber dass mir jemand sagt, er wäre dort gewesen, das muss ich erst schlucken, und ich weiß nicht, ob ich es überhaupt kann.«

»Okay. Ich habe Ihnen meine Meinung gesagt, die aus Vermutungen besteht. Mir wäre es nur recht, wenn wir uns wieder auf das normale Feld begeben.«

»Dagegen habe ich auch nichts einzuwenden. Wie haben Sie sich den entsprechenden Anfang gedacht?«

»Indem ich mir das Relief anschaue.«

»Dann müssten wir zur Uni.«

»Bitte.«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Nein, da weiß ich noch eine bessere Möglichkeit.«

»Und die wäre?«

»Es gibt eine Fotografie von diesem Relief. Ich habe das Bild vergrößern lassen, weil Kathy Hamilton mich darum gebeten hat. Es befindet sich in ihrem Besitz.«

»In ihrer Wohnung?«

»Genau.«

»Das wäre eine Möglichkeit. Wir sollten uns einen Schlüssel besorgen und uns das Foto ansehen.«

Askin winkte ab. »Das ist nicht nötig. Ich habe einen Schlüssel zu Kathys Wohnung.«

Nachdem er dies losgeworden war, überzog eine leichte Röte sein Gesicht. Obwohl ich noch nichts gesagt hatte, meinte er: »Ja, ich weiß, was Sie denken, und wenn Sie das tun, dann liegen Sie auch richtig. Wir haben uns gut verstanden und hatten so etwas wie ein Verhältnis, das aber auf keinen Fall bekannt werden sollte.«

»Darüber brauchen Sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen. So etwas geht mich nichts an.«

»Danke.«

»Haben Sie denn Zeit?«, fragte ich.

»Natürlich. Ich hatte sie ja sowieso besuchen wollen.«

Ich stemmte mich an den Sessellehnen in die Höhe.

»Okay, dann lassen Sie uns gehen…«

***

Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit sah ich das Haus und blieb vor ihm stehen. Jetzt stand niemand mehr am Dachrand, der gerettet werden musste.

Das Haus gehörte zu den recht alten Gebäuden, die noch gut in Schuss waren. Nur hatte es seltsamerweise ein flaches Dach, was zwischen den anderen Häusern schon auffiel. So lag die Vermutung nahe, dass es später in einer Baulücke errichtet worden war. Es hatte auch keine Erker oder Simse, sondern eine glatte Fassade.

Gaffer standen nicht mehr herum. Mich hätte schon interessiert, wie die Zeugen den Vorgang gesehen hatten. Erklärungen dafür hatten sie bestimmt nicht.

Die Haustür war geschlossen, aber auch dafür hatte der Professor einen Schlüssel. Als er die Tür aufstieß, sagte er: »Es gibt eben junge Frauen, die auf reifere Männer stehen, und Kathy gehörte dazu. Sie hat ihren Vater nie kennen gelernt, so war ich unter anderem auch so etwas wie ein Ersatz dafür.«

»Das stört mich nicht.«

»Sie nicht. Aber was meinen Sie, was in meiner Fakultät los wäre, wenn das ans Tageslicht kommt.«

»Ich kann es mir denken.«

Ich war schon einmal die Treppe hoch gerannt und wollte das nicht unbedingt wiederholen. Deshalb betraten wie den Lift und ließen uns in die Höhe bis in die fünfte Etage schießen.

Max Askin wurde den Begriff Atlantis nicht los. Immer wieder fing er davon an. Nur sprach er diesmal mit sich selbst und schüttelte immer wieder den Kopf.

Beim Verlässen der Kabine fragte ich ihn: »Das ist für Sie die Härte, nicht wahr?«

»Kann man so sagen. Auf der anderen Seite wäre ich überglücklich, wenn mir wirklich jemand den unumstößlichen Beweis liefert und sogar mit mir hinreisen könnte, wie Sie es getan haben.«

»Das wäre für Sie sicher sensationell.«

»Und für die Wissenschaft.«

Vor der Tür zur Wohnung der verschwundenen Studentin blieben wir stehen. Der Professor bückte sich und schob den Zweitschlüssel ins Schloss. Es war nicht mal abgeschlossen. Nach einer halben Umdrehung ließ sich die Tür öffnen.

Ich war hier nicht zu Hause. Deshalb ließ ich den Professor vorgehen, und ich betrat nach ihm eine Wohnung, in der ein großes Zimmer auffiel.

Es war der Wohnraum, der zugleich als Arbeitszimmer diente. Nicht nur der Computer deutete darauf hin, auch zahlreiche Bücher, Artikel und Zeitungen, die sich auch auf dem Fußboden verteilten.

»Hier hat sie gelebt«, sagte der Archäologe mit leiser Stimme. »Und es sieht so aus, als wäre sie nur mal kurz weg und wollte gleich zurückkehren.«

»Das ist wohl wahr. Ich frage mich, was sie dazu getrieben haben könnte, sich das Leben zu nehmen.«

Askin stand vor mir und hob die Schultern. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich kannte Kathy recht gut. Auf einen Selbstmordversuch hat nichts in ihrem Verhalten hingewiesen. Das können Sie vergessen, glauben Sie mir.«

»So denke ich auch. Und trotzdem muss sie etwas dazu getrieben haben.«

Ich drehte mich um und verhielt mich wie jemand, der etwas Bestimmtes suchte.

»Sie suchen nach dem Foto?«

»Ja.«

»Es ist nicht hier.« Der Professor schnippte mit den Fingern. »Moment, ich werde mal in einem anderen Zimmer nachschauen.« Er verschwand und ließ mich allein zurück.

Ich ging zum Fenster, ließ es aber geschlossen. Natürlich dachte auch ich an Atlantis, aber ich war mir nicht sicher. Das Relief konnte auch aus der Zeit der Sumerer stammen oder aus einer noch anderen Kultur, die sich damals im Orient ausgebreitet hatte, zum Beispiel die Phönizier, die als Seefahrervolk bekannt waren.

Aber auch Atlantis konnte zutreffen. Es wäre nicht der erste Fund aus dieser Zeit gewesen: Max Askin kehrte wieder zurück. Als ich ihn anschaute, sah ich ihn lächeln. Mit beiden Händen hielt er die Vergrößerung eines Fotos fest.

»Ich habe es im Schlafzimmer gefunden. Es lag mitten auf dem Bett, das war wohl der einzige freie Platz den sie dafür gefunden hatte.«

Ich ging schon daran, den Wohnzimmertisch abzuräumen. Einige leere Pizzaschachteln lagen darauf. Aber auch Wasserflaschen musste ich zur Seite räumen.

Der Professor breitete die Aufnahme aus. Sie war schon recht groß und hing an den Tischseiten sogar über.

»Dann schauen Sie mal, Mr Sinclair.«

»Ja, ich bin gespannt.«

Ich war froh über die Klarheit der Aufnahme, denn jede Einzelheit war dort wiedergegeben.

Auf dem ersten Blick hatte das Relief nicht viel zu bieten. Ich musste schon genauer hinschauen, um das Motiv zu erkennen. Das war wirklich so etwas wie ein Porno des Altertums, denn darauf war zu sehen, was Menschen alles treiben konnten, wenn sie nackt waren und dicht hintereinander standen.

Acht Figuren waren darauf zu sehen. Männer und Frauen. Sie waren dabei, auf ein Ziel zuzugehen. Es war auf dem Relief nur angedeutet worden.

Es sah so aus, als wollte die Gruppe geschlossen in ein riesiges Maul hineingehen, das durchaus so etwas wie eine Hölle sein konnte. Ein Eingang, ein Schlund, wie auch immer.

Es war auch noch mehr zu sehen, wenn man sich die Abbildungen auf der Steinplatte akribisch anschaute. Die ersten fünf Personen sahen aus wie normale Menschen, die drei letzteren nicht. Und das war auf den ersten Blick nicht so leicht zu erkennen. Ich war froh, ein vergrößertes Foto vor mir liegen zu haben.

»Der Erste hat sich schon gebückt, um hineinzugehen«, sagte der Professor und brachte mich damit leicht aus dem Konzept. »Können Sie sich vorstellen, wohin er geht?«

»Man kann es als eine Unterwelt ansehen. Davon haben wir ja schon gesprochen.«

»Gab es denn so etwas in Atlantis?«

»Ich denke schon.«

»Und Sie haben sie gesehen?«

»Was man so als Unterwelt bezeichnen kann«, relativierte ich und konzentrierte mich wieder auf die letzten drei Personen. Ich wies auch den Professor darauf hin.

»Ja, die habe ich mir auch schon angesehen.«

»Und was sagen Sie?«

»Geschöpfe der Mythologie. Geschöpfe dieses Volkes, dessen Künstler das Bildnis geschaffen haben.«

»Näher haben Sie nicht darüber nachgedacht?«

»So ist es.«

Ich hatte keine Lupe zur Hand und musste mich auf meine Augen verlassen, um diese drei Gestalten genauer zu betrachten. Menschliche, das heißt männliche Körper, was an den überlang dargestellten Geschlechtsmerkmalen gut zu erkennen war. Bei den normalen Menschen hatte ich zwei Frauen entdeckt. Eben mit normalen Köpfen, und das war bei denen, die mich interessierten, nicht der Fall.

Auf ihren Schultern wuchsen Schädel, die schwer einzustufen waren.

Man konnte von Monsterköpfen sprechen. Da war schon eine gewisse Ähnlichkeit mit Echsenschädeln oder unförmigen Fischköpfen zu erkennen. Ich tippte auf diese Stelle und gab einen Kommentar ab.

»Ich kann mir die Gestalten nur so erklären, dass sie aus der Unterwelt gekommen sind, wohin die anderen erst wollen. Sie waren vielleicht schon dort und sind dabei verändert worden.«

»Oh…«

Ich richtete mich wieder auf. »Was haben Sie?«

Der Professor hob die Schultern. »Ist das nicht zu weit hergeholt? Für mich ist das reine Spekulation.«

Vor meinen nächsten Worten lächelte ich. »Sie sind Wissenschaftler, Professor.«

»Das kann ich nicht bestreiten.«

»Ich will nicht behaupten, dass Ihr Gebiet keine exakte Wissenschaft ist, aber sie bietet auch Raum für Spekulationen. Es ist ja keine Mathematik. Wenn Sie sich dieses Relief anschauen, dann muss man darüber spekulieren können. Man hat keine Beweise dafür, wer diese letzten drei Gestalten sind.«

»So gesehen stimme ich Ihnen zu.«

»Aber sie sind meiner Ansicht nach sehr wichtig. Sie sehen aus, als wollten sie die Menschen vor ihnen so schnell es geht in die Unterwelt befördern. Wie diese aussieht, wissen wir nicht, und auch nicht, was die Leute dort erwartet hat. Ich kann mir denken, dass es so etwas wie eine Strafe war.«

»Auf dem Kontinent Atlantis?« Ihm spukte der Name noch immer im Kopf herum.

»Ja, das kann sein.«

»Gut, ich widerspreche nicht, Mr Sinclair. Ich frage mich nur, was diese Gruppe mit Kathy Hamilton zu tun hat. Glauben Sie etwa, dass sie der Grund für ihre Tat gewesen ist?«

Da hatte Askin eine Frage gestellt, die auch für mich nicht so leicht zu beantworten war. Ich sah seinen leicht spöttischen Blick und hob die Schultern.

»Kann ja sein, dass wir noch einen anderen Beweis für ihr Verhalten finden«, wich ich aus.

»Und wo?«

Ich schaute mich um und war überzeugt, dass ich das Zimmer vergessen konnte. »Hier in der Wohnung wohl nicht. Ich denke eher an den Ort, an dem das Original steht.«

»Im Institut?«

»Ja…«

Der Professor wich einen Schritt zurück. »Nun ja, ich weiß nicht recht. Das kann ich mir kaum vorstellen. Das Institut ist wirklich kein Ort, um…«

»Wir sollten es trotzdem versuchen.«

Askin war noch immer skeptisch. »Aber ich kann Ihnen versichern, Mr Sinclair, dass es dort nichts zu finden gibt. Das hätte ich doch gewusst. Ich bin noch mehr als Kathy mit dem Relief in Kontakt gekommen, und da hat sich nichts getan. Ich wurde wirklich nicht von irgendwelchen Selbstmordgedanken übermannt.«

»Irgendwo müssen wir ansetzen.«

Er war davon nicht überzeugt. Ich erkannte es an seinem Blick, und dann sagte er es mir auch. »Wir könnten den Vorgang doch auf sich beruhen lassen.«

»Nichts tun, meinen Sie?«

»Genau.«

Ich schüttelte den Kopf. »Dass Sie so denken, halte ich für legitim, aber ich als Polizist darf nicht so denken. Ein Mensch ist auf eine rätselhafte Weise entführt worden. Das kann ich nicht einfach so auf sich beruhen lassen, Professor.«

Er sah mich etwas bedrückt an und nickte. »Sie haben einen anderen Beruf als ich, Mr Sinclair. Daran habe ich nicht gedacht.«

»Macht nichts«, erwiderte ich. »Dafür bin ich zuständig. So, und jetzt sollten wir von hier verschwinden.«

»Sie wollen immer noch in die Uni?«

»Ja, ich muss das Original sehen.« Die Antwort gab ich bereits in dem kleinen Flur. Ich wollte noch etwas hinzufügen, als ich das Geräusch vor der Wohnungstür hörte. Dort bewegte sich ein Schlüssel im Schloss, und Sekunden später wurde die Tür geöffnet.

Als ich die Person sah, die die Wohnung betreten wollte, erstarrte ich vor Überraschung.

Und der entführten Kathy Hamilton erging es keinen Deut anders als mir…

***

Es war ein Augenblick des Schocks, der mir einen trockenen Mund bescherte. Ich hielt auch den Atem an und hatte für einen Moment das Gefühl, etwas zu erleben, das es gar nicht gab. Die Überraschung war einfach zu groß.

Nur der Professor hatte seine Sprache nicht verloren. Aus dem Hintergrund hörte ich seine Stimme.

»Kathy…?«

Die Angesprochene gab keine Antwort. Sie sah nur mich an, und ihr Blick war bohrend, als wollte sie tief in mein Inneres schauen und meine Seele erforschen.

Sie stand mit hängenden Armen da und trug noch immer ihre dunkle Kleidung, die ich als die kannte, in der ich sie am Dachrand hatte stehen sehen.

Ihr Gesicht wirkte verschlossen. Es war leidlich hübsch mit vollen Wangen und einem kleinen Mund, dessen Lippen unnatürlich blass waren. Ihr Blick war unstet und zuckte hin und her.

»Kathy!« Der Professor rief ihren Namen jetzt. Die Qual in seiner Stimme war deutlich zu hören.

Sie reagierte. Nur gab sie keine Antwort. Sie zuckte kurz, dann ging sie einen Schritt vor und hätte mich sicherlich umgelaufen, wäre ich nicht zur Seite getreten.

Als sie den nötigen Platz hatte, ging sie an mir vorbei, ohne mich anzuschauen, und sie wusste anscheinend genau, wohin sie zu gehen hatte.

Sie wurde auf ihrem Weg nicht aufgehalten, passierte auch den Professor und betrat das Wohnzimmer. Vor dem Fenster hielt sie an und schaute nach draußen. Noch immer drang kein Wort über ihre Lippen.

Max Askin und ich warfen uns einen knappen Blick zu. Dabei hob der Archäologe die Schultern und fragte: »Können Sie das verstehen, Mr Sinclair?«

»Nein.«

Er nickte. »Ich habe auch keine Erklärung. Es ist alles so unwirklich. Ich kann es einfach nicht begreifen.«

»Sie wird irgendwann sprechen und uns alles erklären«, behauptete ich.

»Und wann?«

»Ich habe keine Ahnung, Professor.«

Es gab zwischen uns nichts mehr zu sagen. Wir schauten auf die Studentin, die nach wie vor durch die Scheiben starrte, als gäbe es dahinter etwas Besonderes zu sehen.

Ich war mir nicht sicher, wie ich mich verhalten sollte. An das Relief, das aus einer vorchristlichen Zeit stammte, dachte ich vorerst nicht mehr. Es würde sicherlich später wieder interessant werden.

Wahrscheinlich sah Kathy mein schwaches Abbild in der Scheibe, als ich mich ihr näherte. Ich hielt dicht hinter ihr an, sodass sie meinen Atem im Nacken spüren konnte. Sie drehte sich nicht um.

Ich blieb trotzdem bei meinem Plan.

»Kathy Hamilton?«, fragte ich leise. Ich sah bei ihr ein leichtes Zucken.

Das stufte ich als kleinen Erfolg ein. »Erinnern Sie sich an mich?« Sie schwieg.

»Überlegen Sie bitte, Kathy. Wir haben uns schon mal gesehen. Es ist auf dem Hausdach gewesen. Sie wollten sich…«

»Ich weiß nichts«, sagte sie tonlos.

»Wirklich nicht?«

Sie nickte.

»Soll ich Ihnen sagen, was passiert ist?«

Kathy Hamilton legte den Kopf zurück. Danach drehte sie sich um.

Ich trat zur Seite, um ihr nicht die Sicht zu nehmen. Sie bewegte den Kopf und sah sich um, als stünde sie zum ersten Mal hier im Zimmer.

Dass sie den Professor registrierte, war für uns nicht zu erkennen.

Mit langsamen Schritten ging sie auf einen der schmalen Sessel zu und ließ sie darauf nieder. Er hatte hohe Lehnen, auf die sie ihre angewinkelten Arme legte und abermals mit leerem Blick nach vorn schaute.

»Was hat sie nur?«, flüsterte Max Askin und schüttelte den Kopf wie jemand, der nicht weiter wusste.

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, Professor. Meiner Ansicht nach könnte sie traumatisiert sein.«

»Durch den Sturz?«

»Unter anderem«, gab ich zu. »Ich vermute allerdings eher, dass sie etwas anderes erlebt hat, das schlimm war und das sie nicht verarbeiten kann, weil es noch zu nahe liegt.«

»Hoffentlich bleibt es nicht.«

»Das denke ich nicht. Sie ist unsere einzige Zeugin. Ich gehe davon aus, dass sie irgendwo gewesen ist und dort etwas gesehen hat, was sie so veränderte.«

Der Professor fragte weiter: »Und was könnte sie gesehen haben?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Es könnte mit dem Relief zusammenhängen.«

»Ah ja…« Mehr sagte er nicht. Den Bogen von diesem Fundstück zu der Studentin zu schlagen fiel uns beiden nicht leicht. Dazu brauchte man auch viel Fantasie.

Beide hörten wir das Stöhnen der Studentin. Danach beugte sie ihren Kopf nach vorn und schlug die Hände gegen das Gesicht. Sie bewegte verneinend den Kopf wie jemand, der etwas abschütteln wollte, das er nicht akzeptierte.

Ich begab mich wieder in ihre Nähe und nahm auf der Lehne eines zweiten Sessels Platz. Sie schien es bemerkt zu haben, denn ihre Hände sanken wieder nach unten. Danach drehte sie den Kopf, sodass sie mich anschauen konnte.

Ich lächelte ihr zu. »Haben Sie sich wieder gefangen, Kathy?«

Auf ihrer Stirn entstand ein waagerechtes Faltenmuster. Sie sah aus wie jemand, der angestrengt überlegte.

»Sie wissen, wie ich heiße?«

»Ja.«

»Kennen wir uns?«

»Ich denke schon.«

»Und woher?«

»Erinnern Sie sich nicht? Es war keine normale Situation. Sie haben auf dem Dach gestanden, um in die Tiefe zu springen. Es war hier oben auf Ihrem Haus.«

Ich legte bewusst eine Pause ein, um ihr die Gelegenheit zum Nachdenken zu geben.

»Nein, ich habe Sie nicht gesehen.«

Die Antwort überraschte mich nicht und ich setzte eine Frage hinterher.

»Aber Sie erinnern sich daran, dass Sie auf das Dach gegangen sind?«

Die Falten auf ihrer Stirn blieben. Kathy gab sich mit dem Nachdenken wirklich Mühe. Als ich schon nicht mehr daran glaubte, eine Antwort zu erhalten, sagte sie: »Man hat mich gerufen.«

»Wer?«

»Eine Stimme. Oder Stimmen. Ich sollte kommen. Es würde alles gut werden.«

»Und ist alles gut geworden?«

»Ich weiß nicht.«

»Wissen Sie nicht, was mit Ihnen geschah, als Sie in die Tiefe sprangen? Können Sie sich nicht mehr daran erinnern?«

»Ich war nicht mehr da.«

»Wieso?«

»Ich bin woanders gewesen. Man hat mich geholt. Ich musste springen. Es war der Sturz in die Hölle.« Sie nickte. »Ja, ich bin in der Hölle gewesen, glaube ich.«

»Und was haben Sie dort gesehen?«

»Die Verbrannten. Die Verkohlten. Das Feuer war so grausam.«

»Auch für Sie?«

»Ich bin hinein geflogen. Ich habe so viel gesehen. Es war eine besondere Hölle, aber ohne den Teufel. Dafür sah ich Dämonen und auch andere Menschen…«

Sie hörte auf, was mir nicht gefiel. Also hakte ich nach. »Und was haben Sie noch gesehen?«

»Die schwarzen Gestalten. Die Verbrannten. Sie - sie - sahen so anders aus, und sie konnten sogar fliegen.« Sie nickte. »Ja, sie sind geflogen.«

Das glaubte ich ihr, denn ich dachte daran, wie bei ihrem Sturz vom Dach jemand aus dem Nichts erschienen war und sie aufgefangen hatte.

Es war so etwas wie ein rettender Engel gewesen. Aber daran zweifelte ich. In Wirklichkeit stufte ich ihn eher als ihren Entführer ein, der sie später wieder freigelassen hatte.

»Was haben Sie genau gesehen, Kathy?«

»Eine Hölle habe ich gesehen. Menschen und auch Monster.«

»Und kannten Sie das Gebiet?«

»Wieso?«

Ich sah in ihrem Gesicht den Ausdruck des Unverständnisses. Ich wollte auf etwas Bestimmtes hinaus und hielt damit auch nicht hinter dem Berg.

»Es gibt doch da dieses Relief, das Sie zusammen mit dem Professor gefunden haben.«

»Ja, das gibt es.«

»Und können Sie sich daran erinnern?«

Sie überlegte eine Weile, bis sie mir durch ihr Nicken zustimmte.

»Sehr gut«, lobte ich sie. »Ich habe es noch nicht gesehen. Aber man hat es mir beschrieben, und ich weiß genau, dass dort acht Menschen abgebildet sind, die irgendwohin gehen. Das Ziel kenne ich nicht, aber vielleicht haben Sie etwas erfahren können.«

Kathy Hamilton überlegte. Ich hatte auch den Eindruck, dass sich ihr Blick allmählich klärte, und sie gab mir auch eine Antwort.

»Sie sind auf dem Weg gewesen. Sie sind in die Hölle gegangen. Es war ein großes Maul. Es ist das Tor gewesen. Es war eine Strafe. Sie waren verdammt, glaube ich. Aber ich bin es nicht gewesen, ich bin wieder hier.« Sie schloss die Augen und ließ sich zurücksinken. »Sie haben mich nicht gewollt.«

»Das wissen Sie genau?«

»Ja.«

»Aber Sie sind auf das Dach gestiegen, um in die Tiefe zu springen, was Sie schließlich auch getan haben.«

»Das musste ich tun. Ich sollte wohl zu ihnen gehören, aber ich war wohl nicht die Richtige. Ich will es auch nicht gewesen sein. Ich bin so durcheinander. Ich habe auch so vieles vergessen. Es tut mir leid.«

»Und wer hat Sie wieder hergebracht? Wie ist das alles abgelaufen?«

Kathy Hamilton sah in mein Gesicht und dachte nach. Ich erkannte, dass sie sich große Mühe gab, und als etwa eine halbe Minute verstrichen war, schüttelte sie den Kopf.

»Sie wissen nichts mehr?«, fragte ich.

»Ja, so ist es. Ich weiß nichts mehr. Gar nichts. Da ist etwas Fremdes gewesen, das ich nicht erklären kann. Es hat mich völlig durcheinander gebracht.«

»Das verstehe ich. Und wann kamen Sie wieder zu sich?«

»Hier im Haus. Im Flur. Ich stand plötzlich dort und bin dann in meine Wohnung gegangen.« Ihr Kopf bewegte sich nach vorn. Ich deutete dies als Zeichen, dass sie alles gesagt hatte.

Im Moment konnte ich nichts für sie tun. Ich hoffte, dass das anders wurde, wenn es mir gelang, in diesem Fall voranzukommen.

Aus dem Hintergrund meldete sich der Professor mit einer Frage.

»Haben Sie alles verstanden, Mr Sinclair?«

»Nein, ich habe nichts begriffen. Oder nur wenig.«

»Und wie stufen Sie das Wenige ein?«

Das war eine gute Frage. Die Antwort darauf fiel mir schwer. Ich wusste es nicht. Ich hatte das Gefühl, gegen eine Wand zu laufen. Es lag alles im Dunkel begraben. Tief verborgen in einem Gebiet, das sich Hölle nannte. Und bei dem noch die Vergangenheit eine große Rolle spielte.

Dabei kam mir automatisch der Begriff Atlantis in den Sinn.

Ich dachte daran, dass dieser versunkene Kontinent noch voller ungelöster Geheimnisse steckte. Dass es auch bei ihm so etwas gab, das man mit dem Wort Hölle umschreiben konnte. Sie stand ja nicht für etwas Bestimmtes, für mich war der Begriff mehr allgemein.

Und so stellte sich mir die Frage, ob Kathy Hamilton möglicherweise nach Atlantis entführt worden war, was durchaus im Bereich des Möglichen lag, denn so etwas hatte ich schon öfter erlebt. Ich selbst hatte ja diese Reisen gemacht und wusste, wie es in dem Kontinent vor seinem Untergang ausgesehen hatte.

Es war aber auch möglich, dass Kathy in eine ganz andere Dimension oder Welt entführt worden war, die selbst mir neu war. Das herauszufinden war meine Aufgabe.

»Und wie fühlen Sie sich jetzt?«, fragte ich sie.

»Normal.«

»Keine Spätfolgen?«

»Nein.«

»Okay, das freut mich.«

Der Professor tippte mir auf die Schulter.

»Ich habe eine Frage gestellt, Mr Sinclair.«

»Ich weiß«, erwiderte ich beim Umdrehen. »Leider kann ich Ihnen nichts sagen, weil ich selbst noch zu wenig weiß. Das ist nun mal so, aber ich werde versuchen, es zu ändern.«

»Und wie?«

»Ich denke nicht daran, meinen Plan zu ändern. Wir sollten in das Institut fahren und uns das Relief anschauen. Ich glaube noch immer daran, dass wir dort die Lösung finden.«

Askins Augen wurden groß. Er staunte mich an. »Aber wie kommen Sie darauf? Das kann ich einfach nicht glauben.« Er schlug gegen seine Stirn. »So etwas ist unmöglich.«

»Streichen Sie mal das Wort aus Ihrem Repertoire.«

»Nein«, sagte er, »noch nicht. Noch werde ich mich an die Realitäten halten.«

»Kathys Sprung war eine Realität, und ihre unversehrte Rückkehr ist es auch.«

»Ich widerspreche Ihnen ja nicht, Mr Sinclair. Ich kann allerdings auch nicht Ihren Gedankengängen folgen.«

»Kennen Sie die denn?«

»Ich denke schon.«

»Und?«

»Sie haben Atlantis ins Spiel gebracht. Bleiben Sie dabei, dass das ganze Geschehen damit etwas zu tun hat?«

»Ja, ich stehe dazu.«

Askin hob zwei Zeigefinger an. »Sehen Sie, Mr Sinclair, und da trennen sich unsere Wege. Ich habe eine andere Meinung von Atlantis als Sie. Ich bin ein Mensch, der Beweise braucht, und die habe ich bisher nicht bekommen.«

»Sie vielleicht nicht, aber ich. Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«

»Ja, schon gut.« Er winkte ab und wechselte das Thema. »Wir fahren also zur Uni, und Sie werden dort versuchen, gewisse Spuren aufzunehmen, sehe ich das richtig?«

»Das könnte man so sagen.«

»Wollen wir Kathy Hamilton mitnehmen?«

Ich hatte die Frage erwartet und wusste keine Antwort. Da war nicht ich gefragt, sondern die Angesprochene selbst. Sie musste entscheiden, was sie tun wollte oder nicht.

Sie saß noch immer im Sessel, aber sie hielt den Kopf in unsere Richtung gewandt, und ich erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie unser Gespräch mit angehört hatte. Deshalb brauchte ich ihr die Frage nicht mehr zu stellen.

»Ja, ich möchte mit«, erklärte sie. »Ich möchte auch herausfinden, ob dieses Relief mit dem zu tun hat, was ich erlebt habe.« Sie ließ ihre Arme über ihren Körper streichen. »Schauen Sie mich an. Ich habe etwas Unglaubliches erlebt und bin trotzdem hier bei Ihnen. Ja, ich lebe.« Ihre Stimme fing an zu zittern. »Hier bin ich wieder. Diese verdammte Hölle hat mich entlassen. Sie wollte mich nicht. Ich bin wohl nicht gut genug oder nicht schlecht genug für sie gewesen.«

Der Professor sprach mich an. »Was sagen Sie dazu?«

»Kathy ist erwachsen. Wir sollten sie nicht an ihrem Vorhaben hindern.«

»Okay, dann übernehmen Sie die Verantwortung?«

»Das werde ich.«

»Auch wenn es um Atlantis geht?«

Jetzt hatte er selbst den alten Kontinent erwähnt. So ganz bekam er ihn nicht aus dem Kopf. Er war auch zu faszinierend. Wenn jemand mal Blut geleckt hatte, kam er davon nicht mehr los. Das jedenfalls war bei mir so gewesen.

»Ja, auch dann übernehme ich die Verantwortung, Professor. Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

Er musste lachen und sagte: »Das hörte sich an, als wäre Atlantis das Normalste von der Welt für Sie.«

Ich schaute den Historiker an.

»Das kann durchaus sein, Professor Askin…«

***

Wir hatten meinen Rover genommen und waren zur Uni gefahren, und zwar dorthin, wo die historische Fakultät lag, die nicht nur in einem Bau untergebracht worden war, sondern zusätzlich noch in mehreren kleinen.

Dort befand sich kein Hörsaal, aber wir mussten in eines dieser Gebäude, in denen die alten Fundstücke aufbewahrt wurden, die den Studenten und Studentinnen die Praxis näher brachten.

Die Hektik der Stadt brodelte um uns herum. Das Gelände selbst lag in einer ruhigen Zone, in der hohe Bäume auf weitläufigen Rasenflächen Schatten spendeten.

Es gab auch einige Parkplätze, die nicht alle besetzt waren. Vor dem Anbau, zu dem mich der Professor geleitet hatte, stoppte ich den Rover und ließ meine beiden Begleiter aussteigen.

»Wollen Sie im Wagen sitzen bleiben?«, fragte der Professor beim Aussteigen.

»Nur für einen Moment, weil ich telefonieren muss.«

»Schon klar.«

Ich gehörte zum Yard, und ich kannte die Regeln. Auf mich war ein Fall zugekommen, den ich bisher zwar allein lösen wollte, aber trotzdem musste ich Bescheid geben.

Ich wählte Suko direkt an, der sich im Büro befand und schon seit einiger Zeit auf mich gewartet hatte.

»Man kann dich nicht allein fahren lassen, John. Dann bist du entweder verspätet oder kommst gar nicht.«

»Die zweite Alternative trifft wohl zu.«

»Ach. Und wieso?«

»Will ich dir sagen, wenn du einen Moment Zeit hast, mir zuzuhören.«

Ich informierte meinen Freund und Kollegen über das, was mir bisher widerfahren war. Er hörte gespannt zu, ohne mich zu unterbrechen.

Danach fragte er nur: »Brauchst du Hilfe?«

»Bis jetzt noch nicht. Sollte es dazu kommen, werde ich dich anrufen.«

Suko legte noch nicht auf. »Und du bist wirklich davon überzeugt, einen Hinweis auf Atlantis gefunden zu haben?«

»Überzeugt noch nicht. Es besteht nur die Möglichkeit. Ich kann es auch mit einer ganz anderen Zeit zu tun bekommen. Das wird sich aber bald herausstellen.«

»Okay, ich kenne dich ja. Dann werden wir also in Verbindung bleiben. Und gib acht, dass du nicht auch einen Höllensturz erlebst.«

»Ich werde mich bemühen.«

Das Gespräch war beendet, und ich konnte den Rover endlich verlassen.

Vor einer Tür warteten der Professor und seine Studentin. Beide diskutierten miteinander. Ich bekam zwar nichts mit, aber ich sah, dass Askin mehrmals den Kopf schüttelte. Als ich in die Nähe der beiden kam, verstummte die Diskussion.

»So, wir können«, sagte ich.

»Gut.« Askin holte aus seiner Jackentasche einen Schlüssel.

Ich schaute derweil den Weg zurück, den wir über das Gelände gefahren waren. Es war alles ruhig geblieben. Da tat sich einfach nichts. Es waren auch keine Studenten zu sehen. Das lag wahrscheinlich an dem trüben Wetter, denn am Himmel lag eine schief ergraue Decke aus Wolken.

Der Professor drückte die Tür auf. Das Gebäude hatte ich mir zuvor von außen angeschaut. Es war schon ziemlich alt. Auch nur zwei Etagen hoch, aber dafür recht lang gestreckt.

Beim Eintreten fiel mir sofort die Düsternis auf. Ich wusste keine andere Beschreibung für das, was uns erwartete. Obwohl es an den Seiten Fenster gab, fiel dennoch nicht so viel Licht herein, um den Bereich hinter der Tür zu erhellen.

Die breite Treppe mit den glänzenden Stufen war nicht zu übersehen. Ich wies auf sie.

»Müssen wir nach oben?«

»Nein, wir bleiben hier unten.« Askin sprach leise, damit seine Stimme in dieser Leere nicht so hallte.

Ich nickte nur und lächelte. In diesem ehrwürdigen Gebäude kam ich mir irgendwie klein vor. Das mochte an der Weite liegen und auch an der hohen Decke, die wie ein starrer blasser Himmel über uns schwebte. Der Boden war mir dunklen Steinen belegt, die den Hall der Schritte wiedergaben, wenn wir zu heftig auftraten.

Der Professor war hier zu Hause. Kathy und ich folgten ihm. Sie ging neben mir her, und ich versuchte herauszufinden, womit sich ihre Gedanken beschäftigten, indem ich sie von der Seite beobachtete.

Sie sah nicht eben glücklich oder neugierig aus, sondern wirkte eher wie ein etwas unsicherer Mensch, der nicht so recht wusste, was auf ihn zukam.

Als sie bemerkte, dass ich sie anschaute, flüsterte sie: »Ich weiß auch nicht, wieso ich so reagiere. Aber ich stecke voll innerer Spannung, als ginge ich diesen Weg zum ersten Mal und wüsste nicht, was mich am Ende erwartet.«

»Sie kennen sich hier doch aus.«

»Ja, das stimmt. Aber man ist vor Überraschungen trotzdem nicht gefeit. Das habe ich erlebt. Wenn ich ehrlich bin, muss ich sagen, dass sich mir Welten geöffnet haben, an die ich zuvor nicht im Traum gedacht habe. Ich habe nicht mal gewusst, dass sie existieren, verstehen Sie?«

»Sehr gut sogar. Aber diesmal sind Sie nicht allein, Kathy. Das sollte Ihnen etwas Hoffnung geben.«

»Ja, das wünsche ich mir.«

Wir setzten unseren Weg fort, der uns in den Hintergrund der Eingangshalle führte. Dort war es etwas heller, weil zwei Fenster dicht nebeneinander lagen. Nur die Stille hatte sich nicht verändert. Sie umgab uns wie eine Schicht dichter Watte.

Vor einer Tür war der Professor stehen geblieben. Er drehte sich um und schaute uns an.

»Wir sind da.«

»Müssen Sie aufschließen?«, fragte ich.

Er nickte und kramte aus einer anderen Tasche einen zweiten Schlüssel hervor.

»Wir mögen keine ungebetenen Gäste«, erklärte er. »Das verstehen Sie sicherlich. Die hinter der Tür aufbewahrten Exponate sind wirklich einmalig. Ich will sie nicht jedem Menschen zugänglich machen.«

»Das versteht sich«, sagte ich.

Er schloss auf. Zweimal drehte er den Schlüssel herum. Neben mir stand Kathy Hamilton, und ich hörte ihre schweren Atemzüge. Ihr Gesicht wirkte wie versteinert, und sie hielt die Lippen zusammengepresst, sodass sie nur durch die Nase atmete.

Max Askin stieß die Tür auf. Sie glitt lautlos nach innen, und mein Blick fiel in einen großen Raum, der schon den Namen Saal verdiente.

Es gab auch hier Fenster, aber sie waren kleiner und sie lagen auch höher, sodass nur wenig Licht hereinfiel.

Trotzdem war das Fundstück nicht zu übersehen. Es stand in der Mitte des Raumes, und es fiel sofort wegen seiner Größe auf. So mächtig hatte ich es mir nicht vorgestellt. Es war hoch wie eine normale Zimmerwand, das sah ich selbst aus dieser Entfernung.

Der Professor ließ Kathy und mich vorgehen, damit er die Tür wieder schließen konnte.

Ich näherte mich dem Relief allein, denn Kathy traute sich nicht so recht und blieb hinter mir zurück.

Es stand quer zur Länge des Saals, sodass ich direkt auf die Frontseite zuschritt und ich sofort sah, dass diese nicht glatt war. Wegen der Lichtverhältnisse war nichts Konkretes zu erkennen.

»Warten Sie noch einen Moment«, sagte der Professor. »Es wird gleich hell werden. Dann können Sie alles genau erkennen.«

Er hatte nicht gelogen. Wo er das Licht einschaltete, sah ich nicht, aber ich wurde überrascht, denn es war nicht nur eine einfache Lampe, die den Raum und besonders das Relief in helles Licht hüllte. Man hatte an verschiedenen Stellen unter der Decke Scheinwerfer auf Schienen installiert, und die strahlten aus verschiedenen Richtungen ihr Licht gegen das mächtige Steinrelief, vor dem ich angehalten hatte und nun in der Lage war, es genau zu betrachten.

Ich musste zugeben, dass die Worte des Professors zutrafen. In der Mitte dieses aus dem Fels gehauenen Steinblocks war das zu sehen, was ein künstlerisch begabter Mensch vor Tausenden von Jahren hinterlassen hatte.

Der Weg in die Hölle! Oder der Weg ins Verderben. Die Definition war Auslegungssache.

Acht Gestalten, die in eindeutig zweideutigen Posen hintereinander standen. Fünf waren davon als normale Menschen anzusehen. Drei davon Männer, zwei Frauen. Niemand trug auch nur ein einziges Kleidungsstück. Alle waren nackt. Und die drei letzten Gestalten hatten keine normalen Köpfe, sondern Schädel, die mit aufgeblähten Echsenschädeln zu vergleichen waren. Es kam mir so vor, als wären sie nur da, um die Menschen in die Hölle zu stoßen oder wohin auch immer, denn vor dem ersten Mann öffnete sich ein gewaltiges Maul, das so groß war, dass die Gestalten es fast aufgerichtet betreten konnten. Es wartete nur darauf, die Leute zu schlucken.

Max Askin und seine Studentin hatten mich in Ruhe schauen lassen.

Dann hörte ich die Frage des Professors.

»Sind Sie nun zufrieden, Mr Sinclair?«

»Zunächst schon.«

»Was heißt das?«

»Dass Sie wirklich etwas Großartiges ausgegraben haben. Und wenn das Relief wirklich viertausend und mehr Jahre alt ist, dann ist es wirklich gut erhalten.«

»Das kann ich nur bestätigen. Wir haben schon tief graben müssen, um es zu finden.«

»Und wo war das genau?«

»In Syrien. Dicht an der Grenze zum Irak. Es war keine einfache Sache. Zum Glück hatten wir von den einheimischen Kollegen Unterstützung gehabt. Sonst wäre die Arbeit nicht möglich gewesen.«

Ich stutzte und fragte: »Man hat Sie unterstützt?«

»Das ist bei uns Archäologen so üblich.«

»Und dann hat man Sie das Relief so einfach mit nach London nehmen lassen?« Ich schüttelte den Kopf. »Das wundert mich, wenn ich ehrlich bin. Normalerweise sieht das anders aus. Da wollen die Regierungen das behalten, was in ihren Ländern gefunden wird.«

»Da habe ich wohl Glück gehabt.«

»Und das hat Sie nicht stutzig gemacht?«

Max Askin runzelte die Stirn. »Sagen Sie mir bitte, worauf Sie hinauswollen.«

»Eben auf das, was ich erwähnte. Dass man Ihnen das Fundstück überlassen hat.«

»Man wollte es nicht.«

Mein Misstrauen war noch nicht verschwunden. »Hat man Ihnen keine Gründe genannt?«

»Nein.« Er lächelte. »Allerdings hatte ich den Eindruck, dass die Kollegen froh waren, es los zu sein. Ich denke, dass ihnen dieses Relief unheimlich war.«

»Warum?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie haben also nicht nachgefragt?«

Der Professor holte schnaufend Luft. »Soll das, was Sie hier mit mir betreiben, Mr Sinclair, ein Verhör sein?«

»Nein, ich bin nur jemand, der sich gern informiert. Es macht mich irgendwie misstrauisch, dass man Ihnen dieses Relief überlassen hat. Da kann man auf den Gedanken kommen, dass sie es nicht wollten, weil sie möglicherweise gewusst haben, was dahintersteckt. Sie haben wahrscheinlich die böse Aura gespürt. Sie kannten vielleicht die Geschichte des Kunstwerks, über die man Sie wohl nicht aufgeklärt hat.«

»Das muss ich zugeben. Und ich gebe weiterhin zu, dass ich auch nicht näher gefragt habe. Ich war froh, den sensationellen Fund mit nach London nehmen zu können, das ist alles. Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«

Für Askin war die Sache damit erledigt, für mich noch nicht, denn ich traute ihm nicht. In mir steckte noch immer ein gewisses Misstrauen. Ich wusste, dass es überall mit Problemen verbunden war, irgendwelche Fundstücke außer Landes zu schaffen. Die Menschen dort an den geschichtsträchtigen Orten wussten genau, welche Schätze unter ihrer Erde lagen. Das war früher anders gewesen.

Ich ließ das Thema auch ruhen und konzentrierte mich weiterhin auf das Relief. Es war in der Tat um eine besondere Darstellung und auch für mich neu.

Menschen auf dem Weg in die Hölle - oder wohin?

Waren es Sünder? Waren es Verbrecher, die sich zu viel zuschulden hatten kommen lassen und dafür büßen mussten? Man konnte diesen Motiven vieles entnehmen. Die Figuren befanden sich in der Mitte des Fundstücks. Ober- und unterhalb davon war nur der normale Stein, der nicht bearbeitet worden war.

Da niemand von uns etwas sagte und es in der Umgebung still geworden war, fiel auf, dass Kathy Hamilton heftig atmete. Ich schaute sie nur an und sah, dass sie in einer irgendwie startbereiten Haltung auf dem Fleck stand und ihren starren Blick nicht von dem Relief wenden konnte. Auf ihrer Stirn hatte sich Schweiß gesammelt.

»Was ist mit Ihnen, Kathy?«

»Nichts.«

»Doch, ich spüre es.«

»Ich möchte hier weg.«

»Warum?«

»Es ist kein guter Ort.«

»Und wie spüren Sie das?«

»Etwas ist hier«, sagte sie mit leiser, kehliger Stimme. »Man kann es nicht sehen. Ich spüre es nur. Es ist da, und ich habe das Gefühl, dass es auf mich gewartet hat.«

»Kennen Sie es denn?«

»Ja, ja. Ich habe es erlebt, nachdem man mich entführte. Es war furchtbar, Mr Sinclair. So eine Angst habe ich noch nie erlebt. Ich war dicht an der, Hölle.«

»Und jetzt?«

»Habe ich ebenfalls das Gefühl, dort zu stehen. Obwohl es nicht stimmt, aber es geht etwas vom Relief auf mich über, Mr Sinclair. Das ist schwer zu fassen, wirklich, aber es ist so, und ich bin nicht in der Lage, zu widerstehen.«

Der Professor hatte alles gehört und sie dabei auch angesehen. Er reagierte nur nicht. Von der Seite her schaute er sie mit einem bestimmten Blick an, der kein Mitleid beinhaltete. Eher ein bestimmtes Interesse dafür, wie es wohl weitergehen würde.

Sie schaute mich direkt an. »Bitte, Mr Sinclair, bringen Sie mich weg, so schnell wie möglich.«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich sah noch keinen Grund, und das sagte ich ihr auch.

»Warten Sie noch. Es ist ja noch nichts passiert.«

»Es wird aber was geschehen. Ich weiß es.« Sie hob den rechten Arm und deutete auf das Relief. »Es sieht so tot aus, aber das ist es nicht. Es lebt, das weiß ich. Verdammt noch mal, es steckt voller Kraft und ist gefährlich für den, der ihm zu nahe kommt. Haben Sie mich verstanden, Mr Sinclair?«

»Ja.«

»Und Sie auch, Professor?« Max Askin lächelte, obwohl es keinen Grund dafür gab.

»Ja, Kathy, ich habe dich verstanden und muss zugleich betonen, dass ich fasziniert von deiner Reaktion bin. Ich setze große Hoffnungen auf dich.«

»Und welche sind das?«

»Dass du so etwas wie ein Katalysator bist, damit ich andere Zeiten und Welten erforschen kann. Das ist doch etwas Wunderbares. Du hast mir die Tür geöffnet. Deshalb möchte ich auch, dass du den Raum nicht verlässt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber es kommt etwas auf uns zu!«, rief sie mit Jammerstimme.

»Dann lass es kommen.«

Kathy trat mit dem rechten Fuß auf. »Nein, das will ich nicht, verflucht! Ich will leben und nicht…« Die Stimme versagte ihr, was Askin nichts ausmachte.

Ihn hatte das Verhalten seiner Studentin fasziniert. Er schaute sie mit seinen beinahe schon leuchtenden Augen an, und mir, dem Beobachter, wurde die ganze Sache allmählich suspekt. Ich nahm die Aussagen der jungen Frau schon ernst, denn sie hatte etwas erlebt, was für uns noch eine graue Theorie war.

Ich konnte zwar mit Kathy fühlen, doch auf der anderen Seite wollte auch ich wissen, was passieren würde. Ich fasste sie an der Hand und spürte dabei die Wärme ihrer Haut und auch das Zittern.

»Bitte, Kathy, reißen Sie sich zusammen. Ich verspreche Ihnen, dass ich auf Sie aufpasse und…«

»Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil die andere Seite einfach zu stark ist. Sie will mich holen, und sie ist schon auf dem Weg.«

»Gut«, sagte ich, »wenn sie das will, dann muss sie auch mich mitnehmen.«

»Wieso?«

»Weil ich Sie nicht mehr loslassen werde. Sie gehen den Weg auf keinen Fall allein.«

Askin hatte sich nicht mehr eingemischt. Er schaute uns zu, und seine Augen glänzten. Dadurch sah er aus wie jemand, der ein großes Ziel erreicht hatte und nun nicht mehr dafür zu kämpfen brauchte. Auf seinen Lippen lag das Lächeln wie eingraviert, und er flüsterte: »Du bist der Weg. Du bist die Lösung, Kathy.«

»Das will ich aber nicht sein!«, Schrie sie.

»Du kannst dich nicht wehren. Man hat dich ausgesucht. Die Vergangenheit lebt.«

Ich hatte genau zugehört und stellte ihm die entscheidende Frage: »Sie wissen mehr, nicht wahr?«

»Nein, nein, Mr Sinclair. Ich kann nur hoffen, verstehen Sie? Wir sind bereit, eine große Entdeckung zu machen. Vielleicht haben wir sogar eine Spur gefunden, die tatsächlich nach Atlantis führt, sodass endlich die Spekulationen aufhören und wir Klarheit bekommen. Nichts ist so brisant wie die Wahrheit. Keiner wird diesen Raum hier verlassen. Ich habe von innen abgeschlossen und vergessen, wo sich der Schlüssel befindet.« Er lachte schrill.

Genau das war die Reaktion, die mir noch gefehlt hatte, um ihn in einem ganz anderen Licht zu sehen. Schon zuvor hatte ich mich über seine Aussagen gewundert, und allmählich klärte sich das Bild. Der Professor schien mehr zu wissen oder zumindest zu ahnen, nur hatte ihm ein endgültiger Beweis gefehlt.

»Warum haben Sie das getan?«

Er winkte mit beiden Händen ab. »Ich will herausfinden, welch eine Macht mein Fund hat.«

»Macht?«

»Ja, ja, denn ich habe gespürt, dass etwas Ungewöhnliches in meinem Fundstück steckt. Sie haben sich darüber gewundert, dass es - ich meine - dass man es mir gestattet hat, dieses Relief außer Landes zu schaffen. Sie haben recht gehabt, die Kollegen wollten es nicht. Sie hatten Angst davor. Sie kannten das Motiv. Es ist wohl der Weg in die Hölle gewesen, und der steht weit, weit offen. Für sie und andere…«

Es war nicht der Wahnsinn, der in den Augen des Archäologen leuchtete, man konnte diesen Ausdruck eher mit dem Wort Fanatismus umschreiben.

Ich behielt die Ruhe und stellte meine Frage erst, nachdem er sich die Lippen abgewischt hatte.

»Wenn Sie so reagieren, dann können Sie uns sicher erklären, was Sie herausgefunden haben.«

»Zu wenig!«, fuhr er mich an und schob seine verrutschte Brille wieder zurück. »Wir stehen noch am Anfang, aber ich weiß jetzt, welch eine Kraft in diesem alten Fundstück steckt. Die Menschen in Syrien haben schon mehr gewusst, viel mehr.«

Ich konnte und wollte ihn nicht zwingen, den Schlüssel wieder herauszugeben, denn auch ich war gespannt, was sich hier noch entwickeln würde.

Dass Kathy Hamilton Angst hatte, akzeptierte ich, aber auch ich würde sie nicht gehen lassen. Sie sollte unter meinem Schutz bleiben.

»Da!«, flüsterte sie und hob ihren freien rechten Arm. »Schauen Sie sich das an!«

Ich wusste, was sie meinte. Sie hätte erst gar nicht dort hindeuten müssen, aber was wir drei jetzt sahen, war einfach fantastisch.

Da tat sich etwas. Das Gestein blieb nicht mehr hellgrau. Aus der Tiefe schälte sich etwas hervor. Es war ein geheimnisvolles Leuchten, das von Sekunde zu Sekunde intensiver wurde und allmählich einen rötlichen Schein annahm und anfing zu glühen.

Jetzt war es der Professor, der aufstöhnte und zwei Schritte zurückwich.

»Was ist das?«, flüsterte er.

Ich musste lachen. »Sie werden wohl jetzt einen Teil Ihrer Fragen beantwortet bekommen.«

»Das ist Licht!«

»Klar.«

Er duckte sich. »Es ist so rot, es glüht. Ich frage mich, ob es Licht oder Feuer ist.«

»Vielleicht beides.«

»Das kann ich - das kann ich…« Er sprach nicht mehr weiter, denn er hob beide Arme an und streckte sie nach vorn.

Auch ich schaute jetzt zu, wie sich die Figuren der Reihe nach veränderten. Das Glühen oder das Feuer in ihnen nahm an Intensität zu, und ich fragte mich, wie lange dieses Gestein noch halten würde, ohne zu zerbrechen oder zu zerplatzen.

Auf meiner Stirn bildete sich Schweiß, aber das wichtigste Teil, das ich bei mir trug, reagierte nicht.

Mein Kreuz blieb kalt!

Keine Figur sah noch normal aus. In jeder steckte jetzt dieses rote Feuer, aber die Reihe an sich blieb bestehen. Keine Gestalt löste sich daraus.

Ich hielt noch immer die linke Hand der Studentin fest. Kathy hatte sich wieder gefangen, ihre Angst schien etwas gewichen zu sein, obwohl ihre Worte das Gegenteil sagten.

»Es wird gleich etwas passieren«, flüsterte sie. »Das spüre ich. Die fremde Macht ist unterwegs, ich kenne das. Sie hat mich schon einmal geholt. Ich kann mich nicht gegen sie wehren. Sie dringt in meinen Kopf ein, Mr Sinclair. Spüren Sie das auch?«

»Nein, noch nicht.«

»Freuen Sie sich darüber. Man kann es nicht mehr…«

Ich hörte ihren Schrei. Er war so schrill, dass ich zusammenzuckte. Sie wollte sich auch losreißen, was ich jedoch nicht zuließ. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass sie auf das Relief zurannte und mich dabei mitzog.

Urplötzlich raste etwas auf uns zu.

Ich hatte dieses schwarze, zerfranste Wesen schon einmal gesehen. Da war Kathy vom Dach gesprungen.

Auch ich erlebte nun die Macht dieser anderen Kraft. Ich hätte noch eine Chance gehabt, wenn ich die Studentin losgelassen hätte, aber das tat ich nicht. Ich hielt sie weiterhin fest, und so erwischte es uns beide.

Das schwarze Wesen zerrte an uns. Es hüllte uns ein. Ich hörte noch den Schrei des Professors, dann hatte ich für einen Moment das Gefühl, auseinandergerissen zu werden.

So schlimm kam es nicht.

Aber die normale Welt um uns herum verschwand, und weder Kathy noch ich wussten, wo wir landen würden…

***

Professor Max Askin stand auf dem Fleck und starrte dorthin, wo Kathy und der Polizist verschwunden waren. Es gab nichts mehr von ihnen.

Keine Spur, er hörte keinen Laut. Sie waren einfach weg und hatten ihn zurückgelassen.

Er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Im Moment konnte er an nichts denken.

Sein Blick galt dem Relief, den Figuren dort, die noch rot glühten, deren Farbe jedoch allmählich verschwand, sodass sie wieder normal aussahen.

»Als wäre nichts geschehen«, flüsterte er. »Als wäre nichts geschehen.«

Er begriff es nicht und schlug sich einige Male gegen die Stirn. Er hatte gedacht, durch Kathy eine Lösung zu finden, aber so hatte er sie sich nicht vorgestellt. Und er gab zu, dass er ebenfalls überreagiert hatte.

Beinahe schon fanatisch. Außerdem hatte sich das bestätigt, vor dem man ihn in Syrien gewarnt hatte. Die Kollegen waren bleich geworden und hatten von der Hölle gesprochen. Von Menschen, die in die Verdammnis geschickt wurden.

Sie hatten ihm auch erklärt, woher sie das wussten. Es gab eine uralte Geschichte oder Sage, die gerade darüber berichtete, wie Menschen in die Verdammnis gerieten. Eine Schrift hatte es zu der Zeit noch nicht gegeben, also hatte man das, was man wusste, eben in Stein gehauen, um es der Nachwelt zu hinterlassen.

Wer immer der Künstler gewesen war, er musste die andere Seite gut gekannt haben. Vielleicht war er ein Weiser gewesen, einer, der ins Jenseits schauen konnte, oder selbst ein Dämon, der einen Blick in die Hölle geworfen hatte.

Jetzt waren seine beiden Begleiter verschwunden. Die Lage hatte sich dramatisch verändert. Ausgerechnet ein Mann von Scotland Yard war mit in diesen Strudel geraten, und diese Tatsache lag ihm schwer im Magen.

Es wäre alles anders gewesen, wenn dieser Sinclair nicht vor betreten des Instituts telefoniert hätte. Der Professor wusste, dass er mit seiner Dienstelle gesprochen hatte, und genau das bereitete ihm jetzt Probleme.

Was hatte er gesagt? Wie verhielten sich Polizisten normalerweise?

Askin konnte sich darauf keine konkrete Antwort geben, denn er kannte die Gepflogenheiten von Scotland-Yard-Beamten nicht. Aber er zählte eins und eins zusammen, und so konnte er nur zu einem Ergebnis gelangen.

Sinclair musste seine Dienststelle informiert haben. Und wenn er jetzt verschwunden blieb, dann würde man nach ihm suchen und sofort auf seine Spur gelangen. Das wollte Askin nicht. Er sah sich zwar als einen fanatischen Forscher an, doch auch für ihn gab es Grenzen. Auf keinen Fall wollte er mit dem Gesetz in Konflikt geraten, und dagegen musste er etwas unternehmen.

Den Schlüssel hatte er nicht weggeworfen. Er steckte nur in seiner linken Gesäßtasche. Aus ihr holte er ihn wieder hervor, während sich der Plan bereits in seinem Kopf festsetzte.

Er wollte sich mit Scotland Yard in Verbindung setzen, bevor man dort auf die Idee kam, nach dem verschwundenen Kollegen zu forschen. Er warf einen letzten Blick auf das Relief.

Es sah völlig normal aus. Nichts wies darauf hin, was tatsächlich in ihm steckte und welch eine Gefahr von ihm ausging.

Mit weichen Knien und einem flauen Gefühl im Magen verließ er den Raum und war wenig später froh, wieder ins Freie treten zu können, auch wenn es kühl und der Himmel grau war.

Erst hier holte er sein Handy hervor. Die Nummer der Polizeiorganisation erhielt er über die Auskunft. Alles Folgende sollte kein Problem für ihn sein…

***

Suko saß im Vorzimmer seines Büros auf der Kante von Glendas Schreibtisch und schaute ihr ins Gesicht. Glenda hatte ihre dunklen Augenbrauen zusammengezogen.

»Was willst du wissen?«, fragte sie schließlich.

»Ganz einfach. Ob du dir einen Reim auf die Geschichte machen kannst. Ich nicht.«

»Aber du gehst davon aus, dass das, was John dir erzählt hat, die Wahrheit ist?«

»Warum sollte er schwindeln?«

»Stimmt.«

»Aber er hat sich nicht richtig ausgedrückt«, beschwerte sich der Inspektor.

»Weißt du das genau?«

»Ich nehme es an.«

Glenda winkte ab. »Annehmen heißt nicht wissen. Wir kennen John doch. Er ist mal wieder über einen Fall gestolpert, der erst mal unerklärbar klingt. Es ist sein Schicksal und wird es immer bleiben. Oder der Fluch der Sinclairs.«

Suko war skeptisch. »So einfach machst du es dir?«

»Ja, warum nicht? Im Moment kann ich mir nichts anderes vorstellen.«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, und Suko sah darin so etwas wie Besorgnis. »Obwohl ich skeptisch bin, das muss ich ehrlich sagen.«

»Wie meinst du das?«

»Was so harmlos anfängt, endet oft grauenvoll. Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Er hat dich informiert.«

»Das stimmt so nicht.« Suko rutschte von der Schreibtischkante und ging auf und ab. »Obgleich ich mir Sorgen mache und daran denke, nachzuforschen.«

»Kennst du denn den Namen dieses Professors?«

Suko stoppte, als er die Frage gehört hatte. »Er hat ihn mir gesagt«, murmelte er.

»Und weiter?«

»Ha, ich habe ihn - nein, ich habe ihn nicht direkt vergessen. Er liegt mir auf der Zunge.«

»Dann spuck ihn aus.«

Bevor Suko das schaffte, meldete sich das Telefon auf Glendas Schreibtisch. Sie verdrehte leicht die Augen, bevor sie den Hörer anhob.

Sie meldete sich, und hob kurz danach den Kopf und sagte zu Suko:

»Für dich.«

»Wer ist es denn?«

Glenda grinste breit. »Ein Professor Max Askin.«

»Ha, das ist der Mann.«

»Perfekt.« Glenda übergab Suko den Hörer und schaltete den Lautsprecher ein, um mitzuhören.

Suko meldete sich und vernahm zunächst ein erleichtertes und tiefes Durchatmen. Danach folgte der erste Satz.

»Dann bin ich wohl an der richtigen Stelle gelandet.«

»Das wird sich noch herausstellen.«

»Ich habe der Lady schon gesagt, dass es um einen gewissen John Sinclair geht.«

»Ja, das ist mein Kollege.«

»Der auch mit Ihnen vor Kurzem gesprochen hat?«

»Da irren Sie sich nicht.«

»Hat er Ihnen gesagt, um welch einen Fall es geht? Es wäre sehr wichtig für mich. Dann muss ich nicht so viel wiederholen.«

»Ich weiß ungefähr bescheid.«

»Okay, dann bekommen Sie jetzt von mir die ganze Wahrheit zu hören. Ich muss Ihnen zuvor erklären, dass ich mich auch nicht so verhalten habe, wie es hätte sein müssen. Aber ich konnte nicht anders. Ich war besessen und überfordert zugleich.«

»Und jetzt?«

»Habe ich mich wieder gefangen.«

»Dann höre ich Ihnen gern zu.« Das war von Suko nicht gelogen, denn er war mehr als gespannt und ahnte schon, dass John einer heißen Sache auf der Spur war.

Der Professor war kein Mensch, der sofort zur Sache kam.

Möglicherweise war es berufsbedingt. Er erzählte recht blumig, trotzdem merkte Suko schnell, wie der Hase lief, und hörte dann, dass zwei Menschen verschwunden waren.

»Es sind John Sinclair und meine Studentin Kathy Hamilton.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, Inspektor. Ich kann mir beim besten Willen keinen Reim darauf machen.«

»Sie haben gesehen, wer sie holte?«

»Das schon. Nur kenne ich die Zusammenhänge nicht. Da erwachte etwas Totes zum Leben. Was ich Ihnen erzählt habe, darf es eigentlich gar nicht geben, aber jedes Wort, das ich Ihnen gesagt habe, ist wahr.«

»Gut.« Suko hatte seinen Entschluss bereits gefasst. »Sagen Sie mir bitte, wo ich Sie treffen kann, und warten Sie dann dort auf mich.«

Ein erleichtert klingender Atemzug war zu hören. »Da bin ich aber froh. Ich erkläre Ihnen jetzt, wo Sie mich finden können.«

Suko hörte zu. Danach versprach er, so rasch wie möglich zur Uni zu kommen.

Als er aufgelegt hatte, schaute er in Glendas geweitete Augen. Sie stieß scharf die Luft aus.

»Was ist denn da wieder passiert?«, hauchte sie.

Der Inspektor hob die Schultern. »Du hast es doch selbst gehört«, sagte er.

Sie war noch immer skeptisch. Sie dachte nach und meinte: »Es ist wirklich besser, wenn du hinfährst, aber gib acht, dass du nicht von einem Dach fällst und dabei aufgefangen wirst.«

»Keine Sorge. Ich bin gewarnt.«

»Und was hältst du von der Geschichte?«

Suko runzelte die Stirn und kaute auf seiner Unterlippe. Danach meinte er: »Das Wort unmöglich wirst du von mir nicht hören. Ich denke, dass man John und diese Studentin in die Vergangenheit geschafft hat.«

»Und wohin?«

Suko hob die Schultern.

»Atlantis vielleicht?«

Er lächelte. »Das, meine liebe Glenda, wäre nicht mal das Schlechteste.«

***

»Wo sind wir hier, Mr Sinclair?«

Es war eine berechtigte Frage, die mir Kathy Hamilton gestellt hatte, denn ich fragte mich das auch. Eine Antwort konnte ich ihr nicht geben, was sie sehr schnell merkte und sagte: »Sie wissen es also auch nicht.«

»Stimmt.«

Ich wollte nicht lügen, denn ich wusste es tatsächlich nicht. Ich ging nur davon aus, dass wir eine Reise in die Vergangenheit hinter uns hatten und in einer Gegend gelandet waren, die man als Sandwüste bezeichnen konnte und die sich um uns herum über kleine Hügel erstreckte.

Zum Glück stand keine gleißende Sonne am Himmel. Von der Temperatur her war es sogar recht angenehm.

Hier hatte unsere Reise also ein vorläufiges Ende gefunden, und ich schaute mich um, was auch nicht viel brachte, denn ich sah nur diesen verdammten Sand.

Was war es für eine Reise gewesen?

Zumindest keine normale. Ich wusste bis jetzt noch nicht, wer uns da erwischt hatte. Es war eine unheimliche, dunkle und leicht zerfetzte Gestalt gewesen. Kathy und ich hatten uns nicht wehren können, wir waren einfach nur entführt worden, was der Studentin bereits zum zweiten Mal widerfahren war.

Da hakte es bei mir ein, sodass die Frage automatisch über meine Lippen kam.

»Sie müssten es besser wissen, Kathy. Sie haben es schon mal erlebt. Wo sind Sie da gelandet?«

»Nicht hier«, gab sie zu.

»Sondern?«

Sie zog die Schultern hoch und schlang die Arme um ihren Oberkörper.

»Wenn ich das wüsste«, flüsterte sie.

»Es gibt demnach keine Erinnerung bei Ihnen?«

»So ist es. Ich weiß nichts mehr. Man hat sie wohl ausgelöscht. Man hat mich geholt und wieder freigelassen. Den Grund kenne ich nicht. Vielleicht war die Zeit noch nicht reif. Ich weiß wirklich nicht, was das alles zu bedeuten hat.«

»Verstehe. Und Sie haben auch keine Ahnung, wo wir uns eventuell befinden könnten?«

»Nein.« Kathy lachte auf. »Schauen Sie sich doch mal um. Was sehen wir denn? Sand, nichts als Sand. Hier gibt es nichts, woran man sich orientieren könnte. Kein Baum, kein Strauch, kein grünes Blatt, nur der verdammte Sand. Das ist eben die Wüste.«

»Die es auch schon früher gegeben hat.«

»Richtig.«

»Kann man das ›früher‹ zeitlich eingrenzen?«, fragte ich.

Die Studentin überlegte laut vor sich hin. »Ich muss dabei an das Relief denken. Wir haben versucht, es zu datieren und sind eben auf eine Zeit gekommen, die von unserer aus gesehen mindestens viertausend Jahre zurückliegt.« Sie hob die Schultern. »Das ist eine Mindestangabe. Der Professor datiert es noch weiter zurück. Er hat König Gilgamesch erwähnt.« Kathy warf mir einen Blick zu. »Sie kennen das Epos?«

»Ein wenig. Gilgamesch war ein grausamer Herrscher, der später geläutert wurde und sich auf den Weg machte, um so etwas wie Weisheit zu finden.«

»Den Weg zu den Göttern und damit die Unsterblichkeit. Die er aber nicht gefunden hat. Er musste einsehen, dass der Mensch vergänglich ist und innerhalb seines Lebens so etwas wie Unsterblichkeit finden muss, indem er Spuren hinterlässt. Das hat er auch getan, denn seine Geschichte hat überdauert.«

»Wie auch dieses Relief.«

Kathy Hamilton schaute mich an.

»Es ist eine Tatsache, Mr Sinclair, dass wir das Relief gefunden haben. Aber es steht nicht fest, dass es etwas mit Gilgamesch zu tun hat. Es stammt vielleicht nur aus seiner Zeit. Was mich nur wundert, ist, dass wir es ohne Probleme nach London schaffen konnten. Die Einheimischen sind anscheinend froh darüber gewesen, es los zu sein. Aber ich sehe hier keine Einheimischen, und ich weiß auch nicht, was diese Gestalten zu bedeuten haben, die zuerst mich und nun uns beide entführten. Ich kam wieder zurück, und ich habe noch immer die Hoffnung, dass mit uns das Gleiche passiert.«

So dachte ich auch. Wenn ich mich allerdings umschaute, dann sah es nicht danach aus. Es gab in Sichtweite kein Haus, keine Siedlung, nur diese hügelige Umgebung, die einzig und allein aus Sand bestand, der nicht eben fest war. Nach einem heftigen Sturm würde die Umgebung sicherlich schon wieder anders aussehen.

Kathy Hamilton war relativ gefasst. »Und was sollen wir jetzt unternehmen?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich hatte mich eher darauf verlassen, dass Sie es wissen, da Sie diese Entführung schon mal erlebt haben.«

Sie atmete tief ein und schaute ins Leere. »Auch wenn es lächerlich klingt, ich kann Ihnen nicht helfen, weil ich mich einfach nicht mehr erinnern kann. Sorry.«

»Dann können wir nur hoffen, dass die Erinnerung wieder zurückkehrt.«

»Das weiß ich nicht.«

»Und Sie wissen auch nicht mehr, wie es zu diesem seltsamen Verhalten kam, das Sie auf dem Dach an den Tag gelegt haben?«

»Tut mir leid. Das kann ich wirklich nicht erklären. Ich erinnere mich nur, dass ich es tun musste, und ich weiß, dass ich es nicht freiwillig getan habe.«

»Wieso nicht?«

»Ich habe einem Befehl folgen müssen. Einem fremden Befehl, der plötzlich in meinem Kopf war. Ich hatte plötzlich Kontakt zu jemandem, aber ich weiß nicht, mit wem. Das Fremde war so fern und trotzdem so nah.« Sie hob die Schultern. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Mr Sinclair. Dann verlosch alles in mir. Ich weiß auch nicht, wer die dunkle Gestalt gewesen ist, die uns geholt hat.«

»Okay, dann belassen wir es dabei.«

Sie schaute in die Runde. Abgesehen von uns gab es nichts, was lebte.

Wir befanden uns in einem absolut toten Gebiet, ohne Pflanzen, Tiere und auch ohne Wasser.

»Sie denken darüber nach, was wir jetzt unternehmen könnten, nicht wahr?«, fragte sie.

»Ja.«

»Das tue ich auch, Mr Sinclair. Mich hat man wieder zurückgebracht. Ich bin praktisch erst erwacht, als ich wieder in meiner Wohnung stand. Alles, was dazwischen lag, habe ich vergessen. Vielleicht ergeht es uns hier genauso.«

»Das denke ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht glaube, dass sich die Dinge wiederholen. Es geschieht nichts ohne Grund auf der Welt.«

»Gut.« Sie reckte sich. Dann lachte sie. Als ich sie verwundert anschaute, hörte sie auf und schüttelte den Kopf.

»Es ist schon komisch, Mr Sinclair, aber warum habe ich keine Angst und bin einfach nur neugierig? Dabei ist die andere Seite bestimmt nicht unser Freund.«

Ich nickte. »Auch mir ergeht es so. Trotzdem müssen wir versuchen, etwas zu unternehmen.«

»Wir, Mr Sinclair? Das glaube ich nicht. Nein, wir können nichts tun, das müssen wir wohl anderen Kräften überlassen.«

»Da könnten Sie recht haben, Kathy. Ach ja, und nennen Sie mich bitte John.«

»Danke.«

Ich lächelte ihr zu und streichelte ihre linke Wange. Wir waren zwei Menschen, die auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen waren und die auch die Nerven behalten mussten und auf keinen Fall durchdrehen durften.

Dass dies bei Kathy nicht geschah, davon ging ich aus.

Ich war, das kennt man, stolz auf mein Bauchgefühl. Manche sprechen da von einem siebten Sinn, doch so weit wollte ich nicht gehen. Ich beließ es beim Bauchgefühl oder bei übersensibilisierten Sinnen, die mich bisher noch nie im Stich gelassen hatten.

Dass sich um uns herum etwas tat, bemerkte ich schon.

Ich fühlte mich leicht unwohl.

Bisher hatte ich mich ruhig verhalten. Damit war es jetzt vorbei. Zwar verließ ich den Ort nicht, an dem ich stand, aber ich bewegte meinen Kopf, denn ich hatte etwas gespürt. Über meine Haut strich ein warmer Wind, der zuvor nicht da gewesen war. Dabei hatte sich am Himmel nichts verändert.

Ich drehte meinen Kopf und senkte dabei den Blick. Beim ersten Hinschauen sah ich nichts, beim zweiten schon mehr, und es lief mir ein leichter Schauer über den Rücken.

Ich sah die Veränderung.

Der Sand bewegte sich an der Oberfläche. Zwar nur leicht, aber es war keine Täuschung. Der Wind hatte die obere Schicht in Bewegung gesetzt, sodass es fast aussah, als würde Wasser fließen, und das geschah auch nicht lautlos, denn es gab die leisen Geräusche, die in der tiefen Stille, die uns umgab, deutlich zu hören waren.

Auch Kathy hatte sie vernommen. Sie schaute mich an und flüsterte:

»Was ist das?«

Ich deutete zu Boden, und sie folgte meinem Blick. Lange musste sie nicht hinsehen, um Bescheid zu wissen.

»Der - der - Sand.«

»Ja. Es ist Wind aufgekommen.«

»Wind?« Sie schluckte. »Kommt ein Sturm?«

»Ich hoffe es nicht.«

Danach schwiegen wir beide. Wir beobachteten die Natur, die nicht mehr diese Starre zeigte wie zuvor, denn die gesamte Dünenlandschaft befand sich plötzlich in Bewegung.

Es sah alles anders aus. Der Sand fing an zu fließen wie Wasser, und die gesamte Umgebung sah aus, als wären die Hügel angefangen zu wandern. Sie senkten sich, sie bauten sich erneut auf, und über ihren Kuppen lag so etwas wie eine nie abreißende Staubfahne.

In unserer unmittelbaren Nähe hörten wir ebenfalls etwas. Ein leises Kratzen, das entstand, als die unzähligen kleinen Körner über unsere Schuhe schmirgelten.

Kathy fasste nach meinem Arm. »Das ist kein leichtes Lüftchen mehr. Das wird ein Sturm, glaube ich.«

»Ja, davon müssen wir jetzt ausgehen.«

»Und weiter?«

»Es gibt hier keinerlei Schutz für uns.«

Sie dachte einen Schritt weiter und flüsterte: »Dann könnte uns der Sand begraben.«

»Ich will es nicht hoffen.«

Jemand schrie, als plötzlich eine Bö heranwehte. Es war kein Tier, das diesen Schrei abgegeben hatte, der Wind selbst hatte diesen Laut produziert und dabei die erste Wand aus Sand in die Höhe gerissen, die auf uns den Eindruck einer riesigen Staubfahne machte.

Sie trieb über den Boden hinweg, drehte sich leicht, und ich sah, dass wir sie unterschätzt hatten, denn plötzlich war sie da.

Wir hatten nicht damit gerechnet und schauten ihr zudem entgegen, statt uns umzudrehen.

Es war, als würden wir Schläge gegen den Körper bekommen.

Ich sah noch, wie Kathy von mir weg glitt, und genau das wollte ich nicht.

Mit einem blitzschnellen Griff bekam ich sie zu fassen und zerrte sie an mich. Erst jetzt drehten wir dem wehenden Sand, der jetzt überall in die Höhe geschleudert wurde, den Rücken zu und duckten uns. Dennoch schafften wir es nicht, diesem ersten heftigen Ansturm standzuhalten. Er riss uns einfach um.

Uns aneinander festhaltend verloren wir den Kontakt zum Boden und wurden umgeworfen. Es war keine harte Erde, auf die wir prallten, sondern weicher Sand, doch auch das war gefährlich. Wie leicht konnten wir einsinken und von den Sandmassen begraben werden.

Der Sand war überall. Die Körner peitschten gegen unsere Körper, was wir besonders an den Stellen spürten, wo unsere Haut freilag. Wir hielten uns umarmt und brachten unsere Gesichter dicht zusammen, um den unzähligen Körnern so wenig Angriffsfläche zu bieten wie möglich.

Ob es etwas helfen würde, wussten wir nicht. Die winzigen Körner fanden jede Lücke und drangen überall hin. Beide hielten wir die Augen und die Lippen fest geschlossen.

Um uns herum tobte eine wütende Hölle.

Wir hörten Geräusche, die uns bisher unbekannt waren. Ein schrilles Schreien, ein hohl klingendes Pfeifen, als würde jemand auf einer riesigen Knochenflöten blasen. Da war ein Heulen, ein Brausen und Toben zu vernehmen, das unser Gehör malträtierte.

Wir hatte es nicht mal mehr geschafft, uns Taschentücher vor die Lippen zu pressen. So mussten wir sie fest geschlossen halten.

Auch die Augen hielten wir geschlossen und versuchten, vorsichtig durch die Nase Luft zu holen, was uns nur unter Mühen gelang, denn die kleinen Körner waren überall.

Ich spürte, wie Kathy zitterte. Ich konnte nur hoffen, dass die Lage, die wir eingenommen hatten, uns am besten schützte.

Berichte über Sandstürme schössen mir wie die Teile eines Puzzles durch den Kopf. Dabei dachte ich vor allem an die Dauer dieser Naturereignisse. Es gab Stürme, die über Stunden, wenn nicht sogar Tage tobten, und mir war klar, dass wir es so lange nicht aushalten würden. Da würde der Tod schneller sein.

Der Sand war unaufhörlich in Bewegung. Er türmte sich zu Wellen auf wie bei einem Orkan auf dem Meer, und wir mussten damit rechnen, dass wir unter den Massen begraben wurden.

Wie lange Laken wehten die Sandschleier über uns hinweg. Sie zerrten an uns, sie spielten mit unserer Kleidung, und die kleinen Körner drangen durch jede Lücke.

Sand, Staub und die jaulenden Geräusche umgaben uns. Ich verlor jedes Gefühl für die Zeit, und in mir war nur noch der Wunsch, diese verdammte Sandhölle zu überleben.

Und das Wunder geschah, als wir beide schon nicht mehr daran glaubten.

Die schrillen und unheimlichem Geräusche rissen zwar nicht ab, sie veränderten sich und wurden dabei leiser. Das Schreien verwandelte sich in ein Wimmern und in ein leises Jaulen. Jetzt hatte ich das Gefühl, als würden sich Kinderstimmen aus weiter Ferne melden.

Die schrille Musik dieser unnatürlichen Umgebung sank in sich zusammen. Zwar wurde noch immer Sand in die Höhe geschleudert, doch er traf uns nicht mehr mit dieser wilden Wucht.

Das leise Rieseln war zu ertragen. Ein allerletztes Wehen noch, dann war es vorbei.

Wir hatten unsere Haltung nicht verändert und hielten uns nach wie vor umfangen. Wir lagen auf der weichen Unterlage wie zwei Tote, aber wir waren nicht tot, denn ich spürte plötzlich, wie Kathy zuckte und die ersten kratzigen Worte hervorbrachte.

»Ist es vorbei?«

»Ich glaube schon.«

Sie lachte, öffnete die Augen und schaute mich so an, wie auch ich sie ansah.

»Wir leben noch, John!«

»Das kannst du laut sagen.«

»Wir haben uns gerettet.«

»Klar, die Hölle hat uns nicht gewollt. Und genau das sollte uns Hoffnung geben.«

»Und was tun wir jetzt?«

»Uns umschauen, Kathy. Ich vermute, dass sich in unserer Umgebung einiges verändert hat. Nach Sandstürmen sieht eine Wüstenlandschaft manchmal völlig anders aus.«

»Okay.«

Das Sprechen fiel uns schwer. Überall war der verdammte Sand. In der Nase ebenso wie im Mund, und dass er über die Haut kratzte, weil er in jeder Pore unserer Kleidung steckte, das war sowieso klar.

Etwas schwerfällig rollten wir uns voneinander weg. Dabei dachte ich daran, welch ein großes Glück wir gehabt hatten, weil der Sturm nur recht kurz gewesen war.

Noch etwas fiel mir auf. Der Boden unter mir war nicht mehr so weich.

Ich verspürte eine gewisse Härte, als hätte der Sturm den Sand an dieser Stelle zur Seite geräumt.

Ich stand auf. Dabei rieb ich mir noch einige Sandkörner aus dem Gesicht und war froh, normal sehen zu können und keine entzündeten Augen zu haben.

Schon auf den ersten Blick fiel mir auf, dass sich etwas verändert hatte.

Unwillkürlich hielt ich den Atem an, denn was ich sah, konnte ich kaum glauben.

Es war nicht mehr die gleiche Gegend, und es waren auch nicht mehr die Massen an Sand um uns herum. Keine Hügel, keine Täler, wir befanden uns in einer Umgebung, die uns fremd war. Unter unseren Füßen lag keine Sandschicht mehr, wir standen beide auf einem harten und widerstandsfähigen Felsboden.

»Sag, dass ich träume«, flüsterte Kathy Hamilton und fasste nach meiner Hand.

»Du träumst nicht.«

Ich wusste, was sie meinte. Unser Blick war frei geworden. Wenn wir nach vorn blickten, schauten wir in einen Kessel aus Stein. Der Sand hatte eine große Felswand freigelegt, die in unserem direkten Blickfeld lag.

Es war nicht nur die Wand, die uns ins Staunen brachte. Es war das, was sich an ihrer Vorderseite abzeichnete.

Es war das Relief, das ich in der Uni gesehen hatte…

***

Manchmal muss eine gewisse Zeit verstreichen, um sich wieder fangen zu können. So war es auch hier. Unsere Überraschung war nicht eben klein gewesen.

Auch Kathy, die neben mir stand, war zunächst nicht fähig, etwas zu sagen. Sie starrte ebenfalls die Steinwand an und hob in einer hilflosen Bewegung die Schultern.

»Du weißt nichts?«, fragte ich.

»So ist es.«

»Aber du musst es kennen. Ich denke da auch an die Umgebung. Du und der Professor, ihr seid es doch gewesen, die dieses Relief entdeckt haben, oder nicht?«

»Das ist so.«

»Und bitte, Kathy, jetzt liegt es vor dir.«

Sie musste vor der nächsten Antwort husten. »Ja, das ist alles richtig, und doch stimmt es nicht. Ich kann es dir auch erklären. Die Umgebung hier sieht ganz anders aus. Als wir das Relief ausgruben, gab es hier eine Ansiedlung. Sie war mit Soldaten besetzt. Es gab eine Straße oder mehr eine Piste aber das hier ist fremd für mich.«

Ich glaubte ihr jedes Wort, und ich wusste auch die Erklärung. Wir hatten einen Zeitsprung gemacht und befanden uns in der Vergangenheit.

Möglicherweise Tausende von Jahren zurück, als die Wand mit dem Relief entstanden war.

»Verstehst du, John? Wir sind nicht mehr in unserer Zeit, denn wir haben den Sprung zurück nicht geschafft - wie ich beim ersten Mal.«

»Ja, das ist mir klar.«

»Dann sind wir in der Vergangenheit gefangen.« Sie hatte den Satz geflüstert, und ich sah, dass es sie Mühe kostete, die Beherrschung zu bewahren.

Kathy musste aufgebaut werden, und so sagte sich zu ihr: »Wir sollten nicht den Mut verlieren, meine Liebe. Wir haben den Sandsturm überstanden und werden auch das hier schaffen.«

»Aber wir können nicht mehr zurück!«, hielt sie mir entgegen.

»Bist du sicher?«

»Du nicht?«

Ich nickte. »Es sieht so aus. Aber was ich dir jetzt sage, ist keine Lüge, Kathy. Ich habe schon öfter in meinem Leben eine Zeitreise gemacht, und ich bin jedes Mal wieder zurück in meine Zeit gelangt. Deshalb sollten wir die Hoffnung nicht aufgeben.«

Von der Seite her staunte sie mich an.

»Bist du sicher?«, flüsterte sie. »Oder willst du mir einfach nur Mut machen, damit ich nicht durchdrehe?«

»Ich habe dich nicht angelogen.«

Sie lächelte und entschuldigte sich, bevor sie noch hinzufügte, dass alles so neu und unverständlich für sie war.

»Kein Problem«, sagte ich.

»Und was machen wir jetzt?«

Sie wusste es, das war mir klar. Aber sie wollte es von mir hören, und ich hielt mit meiner Antwort nicht hinter dem Berg.

»Ich denke, dass wir uns die Steinplatte mit dem Relief aus der Nähe anschauen. Du kennst sie ja besser als ich, und ich bin gespannt, ob dir irgendwelche Unterschiede auffallen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Dann komm.«

Beide waren wir gespannt, und beide merkten wir, dass es nicht so einfach war, normal zu gehen, denn der verdammte Sand in unseren Schuhen würde uns irgendwann die Haut aufreißen.

Wir ließen uns nieder, zogen die Schuhe von den Füßen und kippten den Sand aus. Dann, befreiten wir unsere Füße so gut wie möglich von den Körnern und machten uns auf den Weg…

***

Da Sukos BMW bei ihm zu Hause in der Garage stand, hatte er sich einen Dienstwagen besorgt. Es war ein Rover, mit dem er sein Ziel ansteuerte.

Es wusste einiges, aber noch viel zu wenig. Und so hoffte er, dass ihm Professor Askin helfen konnte, der an einem bestimmten Ort auf ihn wartete.

Suko lenkte den Rover auf das Gelände des zur Universität gehörenden Instituts. Er ließ den großen Verkehr hinter sich und hatte freie Sicht.

Er sah einen Mann am Ende des Weges winken. Und er sah auch den Rover, mit dem John hergefahren war. Er stand mit der Schnauze zur Mauer hin.

Der Professor wartete vor der Fahrertür, die Suko aufstieß und ausstieg.

Suko sah einen hageren Mann mit einer wilden, lockigen grauen Haarmähne. Er trug eine randlose Brille. Auf seinem Gesicht erkannte Suko einen Ausdruck der Erleichterung.

»Himmel, ich bin froh, dass Sie so schnell gekommen sind, Inspektor«, sagte Max Askin. »Allein komme ich damit nicht mehr zurecht.«

Es war zu erkennen, dass der Professor es ehrlich meinte. Hinter den Gläsern seiner Brille zuckten die Augen einige Male, und Suko wollte ihn durch sein Lächeln aufmuntern. Er sagte: »Erst einmal sollten wir versuchen, alles sehr emotionslos zu sehen. Dass es nicht einfach ist, weiß ich, aber es ist besser, sich einem Phänomen gelassen und mit kühlem Verstand zu nähern.«

»Das meine ich auch.«

»Dann können wir es ja ruhig angehen.«

»Warten Sie es ab.« Der Professor war etwas zurückgewichen. »Wenn Sie den Fund zu Gesicht bekommen, werden Sie kaum glauben, dass so etwas geschehen konnte.«

»Warum nicht?«

»Weil alles so normal aussieht. Da gibt es nichts Außergewöhnliches, verstehen Sie?«

»Ja, das glaube ich Ihnen.«

»Danke. Ich gehe vor.«

Suko schaute auf den Rücken des Archäologen, der aussah, als hätte er seinen Glauben an die Wissenschaft verloren. Er ging gebeugt, sprach mal mit sich selbst und schüttelte hin und wieder den Kopf wie jemand, der nichts begriff.

Suko betrat das Institut, das in einem alten Gebäude untergebracht war und von der Stille beherrscht wurde.

Nachdem sie eine Eingangshalle fast durchquert hatten, blieb Askin vor einer Tür stehen.

»Dahinter finden Sie das Corpus Delicti.«

»Dann öffnen Sie bitte.«

Der Professor drückte die Tür nach innen. Das Licht hatte er nicht gelöscht, sodass die Wand mit dem Relief von verschiedenen Seiten angestrahlt wurde und alles gut zu erkennen war.

»Da ist es.«

»Danke.« Suko ließ den Professor stehen und ging auf das Fundstück zu. Er erinnerte sich daran, dass der Professor und auch John von einem ungewöhnlichen Schatten gesprochen hatten. Davon allerdings war nichts zu sehen.

»Was sagen Sie, Mr Suko?«

»Es sieht alles normal aus. Aber lassen Sie mich mal genauer hinschauen. Vielleicht entdecke ich ja etwas.«

»Das würde mich freuen.«

Suko trat dichter an die mächtige Mauer heran und konzentrierte seinen Blick auf das Relief.

Er sah acht Gestalten, die in einer mehr oder weniger eindeutigen Haltung hintereinander standen. Zwei Frauen gehörten dazu, dann drei Männer und den Schluss bildeten drei Monster mit Echsenköpfen. Auch sie waren nackt, aber sie passten nicht zu den anderen. Das war Suko sofort klar.

»Was meinen Sie?«

»Sie haben da etwas Außergewöhnliches gefunden«, sagte Suko. »Alle Achtung.«

»Und etwas Gefährliches. Wo Sie stehen, hat sich auch Ihr Kollege aufgehalten, zusammen mit meiner Studentin Kathy Hamilton. Es ist urplötzlich passiert. Auf einmal war der Schatten da, der sie packte und mitnahm.«

»Das ist in der Tat ungewöhnlich.«

»Ja, und nicht zu erklären. Zumindest für mich nicht. Ich stehe hier wirklich vor dem Nichts.«

»Nein, nein, wir haben ja das Relief.« Suko deutete schräg in die Höhe.

»Wenn Sie sich die Reihe der Menschen dort anschauen, muss man auf eine bestimmte Idee kommen.«

»Richtig.« Das Gesicht des Professors rötete sich leicht. »Man kann sagen, dass es alles schon mal gegeben hat. Nichts ist neu, auch dieser Gruppensex nicht. So sehe ich das.«

»Ich auch. Aber das Maul, was ist das?«

»Ein Eingang.«

»Gut. Und wohin führt er?«

»In die Hölle, würde ich sagen. Diese Frauen und Männer sind dabei, in die Hölle gedrängt zu werden, und das nicht ohne Grund. Ich meine, dass sie für ihr ausschweifendes Leben betraft werden sollen. Das Maul erwartet sie und wird sie schlucken. Was dann mit ihnen geschieht, weiß ich nicht.«

»Bisher kann ich Ihnen folgen. Aber wie sieht es in dieser Hölle aus? Ist es die, die wir in der heutigen Zeit ebenfalls mit diesem Begriff bezeichnen?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Da fragen Sie mich was.«

»Bitte, Sie sind der Fachmann.«

»Ja, schon, aber damit habe ich mich nie beschäftigt. Mir ging es mehr um die Datierungen der Fundstücke, die von mir und meinen Kollegen ausgegraben wurden. Da habe ich mich um die Hintergründe nicht gekümmert. Obwohl sie bestimmt spannend sind, aber mir fehlte einfach die Zeit.«

»Das kann ich verstehen, und trotzdem muss dieses Relief etwas zu bedeuten haben.«

»Ich habe schon an eine Bestrafung gedacht;«

Suko warf dem Archäologen einen schnellen Blick zu.

»Es wäre zumindest eine Erklärung. Diese Menschen haben vielleicht was weiß ich getrieben, und dafür sollten sie mit ihrem Leben und den Höllenqualen büßen. Das hier Abgebildete kann für die Nachwelt so etwas wie eine Warnung gewesen sein.«

»Ja, ich wüsste auch keine andere Erklärung«, sagte der Professor.

»Aber denken Sie bitte daran, warum Sie hier sind. Okay, da ist das Motiv, aber es erklärt nicht das Auftauchen dieses Schattens. Einer unheimlichen Gestalt, die nicht körperlich war, die es aber dennoch geschafft hat, ihren Kollegen und meine Studentin zu entführen. Das ist mir ein Rätsel.«

»Mir auch«, gab Suko zu.

»Schön. Und wie kann man es lösen?«

Der Inspektor hob die Schultern. »Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler. Aber ich weiß es leider nicht. Jedenfalls noch nicht.«

Der Professor starrte ihn an und murmelte dann: »Das hörte sich an, als hätten Sie Hoffnung.«

»Nun ja, ich denke nicht daran, aufzugeben. Mein Gedanke ist, dass mit dieser Abbildung irgendetwas nicht stimmt.«

»Was denn?«

»Sie sieht zwar normal aus, aber das muss nicht unbedingt so stimmen.«

Max Askin war leicht überfordert, und das gab er auch zu. »Können Sie das genauer erklären?«

»Gern. Oft täuscht der erste und äußere Eindruck. Es kann durchaus sein, dass sich etwas hinter diesem Bild verbirgt oder etwas in ihm steckt, was wir nicht sehen.«

»Tut mir leid. Ich bin nicht schlauer geworden.«

Suko lächelte kantig. »Das bin ich zwar auch nicht, aber ich verlasse mich auf meine Erfahrungen. Ich habe in dieser Hinsicht schon einiges erlebt.«

»Sie lassen mich hoffen.«

Suko winkte ab. »Lassen wir das. Ich könnte mir vorstellen, dass diese Figuren, die nun wirklich aus Stein bestehen, trotzdem anders sind. Vielleicht steckt eine gefährliche Magie in ihnen, die erst dadurch entstanden ist, nachdem man die Menschen in diese Hölle geschafft hat.«

»Magie also?«

»Richtig.«

Der Professor musste lachen. »Ob Sie es nun glauben oder nicht, darüber habe ich noch nie in meinem Leben nachgedacht. Ehrlich nicht. Ich weiß, dass man der Magie bei den alten Völkern eine besondere Stellung eingeräumt hat. Sie ist auch heute noch nicht verschwunden, wenn sie sich die Naturvölker anschauen. Ich persönlich allerdings habe mich nie dafür interessiert. Ich mag es nicht, wenn Leute etwas in gewisse Dinge hinein interpretieren, wenn sie sie nicht verstehen. Ich halte mich lieber an die Tatsachen, Inspektor.«

»Wobei das eine das andere nicht ausschließen muss.«

»Das akzeptiere ich, und ich denke auch darüber nach, was Sie damit gemeint haben.«

Suko lächelte. »Das ist gut.« Er deutete auf die Reihe der abgebildeten Menschen. »Ich fasse noch mal zusammen. Ich gehe davon aus, dass diese Menschen aufgrund ihrer Vergehen in dieses Maul geschickt wurden, um sie dort zu bestrafen.«

»Wie könnte die denn ausgesehen haben?«

Suko hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, Professor, ich kann nur raten. Nach allem, was wir wissen, kann es etwas mit dem Schatten zu tun haben, der meinen Kollegen und Ihre Studentin entführte, denn auch das ist nicht grundlos geschehen. Da steckt schon etwas dahinter.«

»Ich frage nicht weiter und lasse das mal so stehen. Bisher war alles nur Theorie. Ich bin gespannt, was noch geschieht.«

»Ja, das können Sie.«

Der Professor hatte sicherlich noch einige Fragen. Er stellte sie nicht mehr, denn jetzt schaute er zu, wie Suko unter seine Jacke griff und etwas hervorholte, das wie ein dunkles Rohr aussah.

»Was ist das denn?«

Suko lächelte. »Es ist eine Peitsche, und sie hat besondere Eigenschaften.«

»Welche?«

»Ich hoffe, dass Sie diese gleich zu sehen bekommen«, erklärte Suko.

»Da bin ich gespannt.«

Suko ließ sich nicht mehr ablenken. Er senkte die Peitsche und schlug den Kreis über dem Boden. Es rutschten drei dunkle Riemen hervor, die an die Körper von Schlangen erinnerten und dafür sorgten, dass der Professor hinter seiner Brille große Augen bekam.

Max Askin konnte sich nicht vorstellen, was der Inspektor mit der Peitsche wollte, wagte es aber auch nicht, eine Frage zu stellen. Er ließ Suko nicht mehr aus den Augen.

Suko war noch eine halbe Körperlänge näher an die Wand herangegangen.

Um das Relief in seiner ganzen Größe betrachten zu können, musste er den Kopf in den Nacken legen. Die Figuren verteilten sich über die gesamte Breite der Wand, und Suko überlegte, wo er den ersten Schlag ansetzen sollte.

Bei den Monsterköpfen oder den Menschen?

Er entschied sich für die Mitte. Es war nur ein Versuch, aber den zog der Inspektor durch.

Er holte aus. Die drei Riemen fielen dabei über seine rechte Schulter nach hinten.

Eine Sekunde später schlug er zu und traf!

***

Wir mussten ein Stück gehen, um die Felswand zu erreichen. Wir sprachen dabei über die Zeit, in die wir möglicherweise geschafft worden waren. Es war für uns beide schwer, uns vorzustellen, dass sie Tausende von Jahren vor der unsrigen lag.

Der Sandsturm war nur kurz gewesen. Er hatte sich völlig gelegt. Nur weit in der Ferne war noch eine lange Fahne zu erkennen, die über der Wüstenlandschaft schwebte.

Die Umgebung hatte sich stark verändert. Der Sand war weggeweht worden. Er hatte Spalten und Löcher gefüllt und lag ansonsten nur noch als eine dünne Schicht über dem grauen Fels.

Das Gehen war nicht einfach. Zwar hatten wir unsere Schuhe gereinigt, aber die zahlreichen Körner waren nicht alle verschwunden. Beim Gehen merkten wir das Scheuern, doch keiner von uns klagte.

Da die Felswand in einem tiefer liegenden Kessel stand, mussten wir an der Seite zu ihr hinrutschen. Es gab da nur diesen blanken Fels, auf dem es keine Vorsprünge oder Spalten gab, wo wir uns mit den Füßen abstützen konnten.

Wir hielten uns an den Händen fest, um uns gegenseitig Halt zu geben, was auch gut klappte. Wir erreichten den Boden des Kessels, ohne dass wir uns Verletzungen zugezogen hatten. Nur umgab uns jetzt wieder die tiefe Stille, in der selbst unser Atmen laut klang.

Kathy Hamilton lächelte mich an.

»Wie geht es jetzt weiter, John?«

So genau wusste ich das auch nicht. Ich konnte nur auf unser Glück vertrauen.

»Es liegt an diesem Relief, Kathy. Die Menschen darauf sind der Schlüssel. Ich kann mir nichts anderes vorstellen.«

»Warum nicht?«

»Das war schon in der Uni so.«

»Dann kam der Schatten«, sagte sie.

»So ist es.«

»Ach so«, drang es flüsternd über ihre Lippen. »Dann denkst du, dass auch jetzt dieser Schatten auftauchen und uns wieder zurückbringen könnte. Oder dass wir diesen - diesen - Höllensturz erleben. Oder liege ich da falsch?«

»So ähnlich sehe ich das.«

»Und wie willst du den Schatten locken?«

Ich wusste es nicht. Wir standen hier in der Vergangenheit, und das Relief sah so aus wie auch in meiner Zeit. Es hatte sich nicht verändert.

Diese Reihe der Menschen schien für die Ewigkeit geschaffen worden zu sein.

»Es ist schwer, nicht wahr?«

»Du sagst es, Kathy. Wir wissen einfach zu wenig, aber es ist uns bekannt, dass hier eine Magie im Spiel ist, die ich noch nicht durchschaue. Ich meine, dass nicht die Figuren so wichtig sind, sondern mehr der Schatten, der sogar eine Form hatte und…«

»Sei mal ruhig, bitte!«

Ich hielt sofort den Mund, denn ich sah, dass sich die Haltung der Studentin verändert hatte. Sie drehte sich auf der Stelle, aber sie hob auch die Schultern.

»Was ist denn?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht. Ich glaubte, etwas gehört zu haben.«

»Ich nicht.«

»Aber ich«, flüsterte sie. »Das ist mir schon mal passiert, als es mich auf das Dach trieb.«

»Wieder diese Stimme?«

»Leider ja.«

»Und wo hast du…«

Sie ließ mich nicht ausreden. »In meinem Kopf, John. Verdammt, er ist wieder da!«

Ich lief auf sie zu und hielt sie fest. Ihr schwerer Atem streifte mein Gesicht. Ihre Augen waren leicht verdreht, und sie krallte ihre Finger in meine Oberarme.

»Er ist da, John, o Gott, er ist wieder da! Dieser grauenhafte Schatten. Er ist - er ist - ich weiß es nicht genau, aber er hat keinen Kern.«

»Was fühlst du?«

»Böse, John. Er ist böse. Er bringt Nachrichten, Botschaften. Er hat schon immer zum Bösen gehört. Ich spüre es. Er mag uns Menschen nicht.«

»Aber du siehst ihn nicht?«

»Richtig.«

»Ist er sehr nahe?«, fragte ich. »Ja.«

»Und was will er?«

»Mich, nur mich.«

»Gut, dann wird er auch mich mitnehmen müssen.«

Die Frau in meinen Armen wurde immer schwerer. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich sie nicht mehr halten konnte. Wo war er?

Ich drehte meinen Kopf und sah keinen Schatten in meiner Nähe vorbeihuschen. Aber ich musste ihr einfach glauben. Der Schatten hatte Kathy gefangen genommen. Er war auf geistiger Ebene in sie eingedrungen. Sie erlebte so etwas wie eine geistige Folter. Sie konnte sich nicht mehr wehren. Sie schüttelte sich in meinen Armen, und sie schlug mit den Händen um sich.

Ich schaffte es nicht mehr, sie festzuhalten, und deshalb musste ich sie zu Boden sinken lassen. Auf dem Rücken blieb sie liegen. Sie schrie, sie warf den Kopf hin und her und riss sich auf dem härten Gestein die Wangen auf.

Ich durfte sie nicht länger in dieser Lage lassen, ging in die Hocke und hob sie wieder an, sodass ich ihren Hinterkopf auf meine Knie betten konnte. So schaute ich ihr ins Gesicht, sah ihre Augen und erkannte den völlig fremden Ausdruck darin.

Was ging hier vor? Warum war sie so gestraft worden? Wer war ihr und mein Feind?

Ich warf einen Blick auf die Szene des Reliefs. Dort hatte sich nichts verändert, aber ich spürte, dass von diesen Gestalten etwas Böses ausging.

Das war eine Aura, die mir nicht gefiel. Diese Menschen waren nicht den normalen Weg gegangen. Man hatte sie als Warnung nachgebildet. Sie selbst waren längst vergangen und vielleicht von der Hölle verzehrt worden.

Und trotzdem schien in diesen steinernen Abbildungen noch etwas von ihrer Kraft oder Macht vorhanden zu sein.

Schlagartig hörten Kathys Zuckungen auf. Ohne Übergang blieb sie starr liegen, und nichts mehr an ihr bewegte sich. Ich fürchtete schon, dass sie nie mehr aufstehen würde, doch dann hörte ich ihr Stöhnen, und sie hob mit einer ruckartigen Bewegung ihren Oberkörper an und stand auf.

Sie blieb auch nicht in meiner Nähe, sondern ging einige Schritte zur Seite.

Ich war schon überrascht und erhob mich ebenfalls schnell. Mein Blick traf sie, und ich fragte: »Was ist mit dir los?«

Kathy antwortete nicht. Sie drehte sich auf dem Fleck. Sie hatte sich verändert. Nicht vom Körper her, es war der Ausdruck in ihrem Gesicht, der mich stutzig werden ließ.

»Was ist los mit dir?«, wiederholte ich meine Frage.

Sie schaute mich an. Ich sah, dass sich der Ausdruck in ihren Augen verändert hatte. Nicht allein das, er war mir so fremd geworden, und als sie anfing zu sprechen, da klang ihre Stimme so tief wie die eines Mannes.

»Wir haben unsere Heimat gefunden. Wir befinden uns jetzt in ihr. Es ist der dritte Versuch gewesen. Beim ersten Mal haben wir angegriffen, als wir entdeckt wurden. Da waren wir noch zu schwach. Der zweite Versuch hat fast geklappt, aber wir haben sie noch mal zurückschicken müssen. Jetzt aber stecken wir in ihr.«

Sogar die Sprache hatten sie übernehmen können, und mir entging kein einziges Wort.

Allmählich sah ich klarer. Einer dieser anderen, dieser Geister, musste der Schatten gewesen sein, der Kathy und mich geholt hatte. Sicher existierten auch die anderen als Schatten, die man durchaus mit einem anderen Namen belegen konnte. Seelen.

Die verruchten und bösen Seelen der Geschöpfe, die in die Hölle geschickt worden waren und die als Warnung für andere Menschen in dem Felsrelief zu sehen waren.

Aber wo kamen sie her? Aus der Hölle? Aus dem Reich, in das man die Menschen getrieben hatte?

»Kathy«, flüsterte ich.

Sie schüttelte nur den Kopf.

»Bitte, Kathy…«

»Nein!« Die Antwort bestand aus einem tiefen Röhren und war für mich kaum zu verstehen.

»Kannst oder willst du mich nicht hören?«

»Weg! Weg mit dir! Lass mich in Ruhe, verdammt noch mal!«

»Aber du weißt, wer ich bin.«

»Ich kenne keinen mehr. Ich kenne auch dich nicht. Ich - ich - habe ihnen eine neue Heimat gegeben…«

»Wem?«

Sie lachte mich scharf an.

»Verdammt noch mal, ich will endlich wissen, wer in dir steckt!«, brüllte ich sie an. »Wer hat dich übernommen und zu dem gemacht, was jetzt vor mir steht?«

»Ich bin ihre Heimat.«

Egal, ob sie die Heimat irgendwelcher Fremden war, ich wollte nicht aufgeben. So einfach würde ich es der anderen Seite nicht machen, mir diese junge Frau zu entreißen.

Ohne dass ich meine Reaktion auch nur im Ansatz gezeigt hätte, sprang ich auf Kathy zu. Ich wollte sie packen und an mich reißen, weil ich so bessere Chancen für uns sah.

Kathy ließ es nicht zu. Ich sah ein, zu spät gehandelt zu haben, denn sie hatte sich voll gegen mich gestellt und rammte mir ihren Kopf gegen die Brust.

Die Gegenwehr traf mich völlig überraschend. Ich verspürte einen scharfen Schmerz, bekam kaum noch Luft und musste zurück. Dabei rutschte ich aus und fiel hin.

Meine Agen waren weiterhin geöffnet, und deshalb bekam ich auch alles mit.

In den folgenden Sekunden wurden auch meine letzten Zweifel beseitigt, dass Kathy zu einer anderen Person geworden war. Denn plötzlich erhob sich ihr Körper in die Luft und explodierte vor meinen Augen.

Schatten entstanden. Es gab keine Kathy Hamilton mehr, und ich lag am Boden und schaute zu, wie das verschwand, was mal ein Mensch gewesen war…

***

»Neeeinn!«

Es war ein schon irrer Schrei, den Suko vernahm und der dafür sorgte, dass er seinen Schlag abbrach. Die drei Riemen sanken kurz vor dem Relief zusammen, und auch der Schrei verwehte.

Suko drehte sich um. Er wusste, dass der Mann hinter ihm geschrien hatte.

Der Professor war bis zur Wand zurückgewichen und hatte an ihr eine Stütze gefunden. Ansonsten wäre er zusammengebrochen.

Suko ließ seine Peitsche sinken. Im Moment verstand er nichts. Das wollte er ändern und näherte sich dem Archäologen, der weiterhin mit sich und seinem veränderten Zustand zu kämpfen hatte. Sein Gesicht zeigte einen entsetzten Ausdruck, als hätte er irgendetwas Schreckliches gesehen, was nur für ihn sichtbar gewesen war. Er klebte regelrecht an der Wand, und das Zittern hatte seinen gesamten Körper erfasst.

»Können Sie mir sagen, Professor, was passiert ist?«, fragte Suko mit möglichst ruhiger Stimme.

»Sie dürfen nicht mit der Peitsche zuschlagen!«

»Warum nicht?«

»Weil Sie sie töten würden.«

Suko schüttelte den Kopf. »Bitte, bei allem Respekt. Wen sollte ich töten? Die Steinfiguren etwa?«

»Nein…«

»Wen dann?«

»Kathy.«

Suko glaubte, sich verhört zu haben, deshalb fragte er noch mal nach.

»Ihre Studentin?«

»Jaja…«

Fast hätte Suko gelacht, ließ es aber bleiben. »Das ist doch Unsinn. Kathy und John Sinclair sind verschwunden, das wissen Sie selbst am besten.«

Der Professor schaute Suko mit einem Blick an, der den Inspektor zweifeln ließ.

»Nicht?«, fragte er.

Askin nickte.

»Dann sind die beiden also da drin?«

Der Archäologe war in die Knie gesackt. Jetzt trieb es ihn wieder hoch.

Er stützte sich dabei an der Wand ab.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte er und deutete auf seine Brust. »Dort habe ich es gespürt. Es war wie eine Botschaft.«

»Von Kathy?«

»Ja.«

Suko wusste nicht mehr, was er noch glauben sollte. Er konnte die Vorgänge nicht begreifen. Sie wirkten auf ihn sinnlos, und das sollte bei all seiner Erfahrung schon etwas heißen. Da lief etwas in völlig falschen Bahnen, und er ärgerte sich in diesem Moment fast, nicht zugeschlagen zu haben.

Er sah, dass sich der Professor wieder gefangen hatte. Deshalb seine Frage: »Wo könnten sie denn sein?«

Askin sah aus, als wollte er den Kopf schütteln. Dann überlegte er es sich anders und sah sich mit einem Flackerblick um.

»Nah. Weiter weg. Überall. Aber hier ist sie nicht.« Er schluckte und musste plötzlich lachen.

»Das sehe ich.« Suko wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Sollte er dem Mann glauben? Askin hatte nur von der Studentin gesprochen. Aber nicht nur sie war verschwunden. Da gab es noch John, der ebenfalls abgetaucht war. Danach fragte er den Archäologen.

»Sinclair?«, wiederholte Askin. »Ja.«

Die Antwort des Professors bestand zunächst aus einem Kopfschütteln.

Dann sagte er mit leiser Stimme: »Ich weiß es nicht. Ich - ich habe nur sie gespürt, nicht ihn.«

»Wie denn? Hat sie mit Ihnen gesprochen?«

»Das nicht.«

»Aber…«

Der Professor schluckte ein paar Mal. »Ich weiß nur, was ich gespürt habe. Es war ihre Nähe, aber ich habe sie nicht gesehen! Verstehen Sie?« Die Tonlage seiner Stimme hatte sich mit jedem gesprochenen Wort gesteigert.

Suko nickte.

Das überzeugte Askin nicht. »Sie glauben mir nicht. Das sehe ich Ihrem Gesicht an.«

»Man kann sich täuschen.«

»Ich nicht.«

»Okay, dann werde ich den Beweis antreten. Ich darf davon ausgehen, dass sich Kathy nicht hier in der Nähe aufhält. Wäre das so, hätten wir sie beide gesehen. Wie stark ist Ihr Gefühl jetzt? Kann das so etwas wie eine Basis für uns sein?«

»Ja - aber es ist schwächer geworden. Wobei ich nicht damit sagen will, dass sie verschwunden ist.«

»Ich verstehe schon.« Suko wies auf die Tür. »Kann ich es riskieren und Sie allein lassen?«

Max Askin zuckte zusammen. »Was haben Sie denn vor? Wollen Sie weglaufen?«

»Nein. Ich möchte nur diesen Raum verlassen und mich draußen ein wenig umschauen.«

»Warum?«

Suko lächelte. Der Mann war wirklich durcheinander.

»Es ist ganz einfach, Professor. Ich habe Ihre Worte gehört und werde mich entsprechend darauf einstellen. Kathy Hamilton muss sich nicht - in welcher Form auch immer - hier in diesem Raum aufhalten. Es ist möglich, dass ich sie draußen entdecke. Deshalb werde ich mich dort ein wenig umschauen. Sie können auch mitkommen, wenn Sie wollen.«

Askin dachte einen Moment nach. Dann hatte er sich entschieden und schüttelte den Kopf. »Ich bleibe lieber hier. Ich fühle mich verpflichtet, meinen Fund zu bewachen.«

»Okay, das sei Ihnen unbenommen. Aber alarmieren Sie mich, wenn hier etwas geschieht.«

»Ja, darauf können Sie sich verlassen.«

Gernließ Suko den Wissenschaftler nicht allein. Aber was sollte er machen? Er konnte schließlich nicht einfach hier stehen bleiben und darauf warten, dass etwas passierte. Da war es schon besser, wenn er die Dinge selbst in die Hand nahm.

Er verließ den Ausstellungsraum schon mit einer gewissen Unruhe.

Der Professor hatte seine Sinne beisammen, und er hatte sich das alles bestimmt nicht eingebildet. Er war nur in einen Kreislauf hineingeraten, aus dem er sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte. So hatte er sich den fremden Gesetzen unterwerfen müssen.

Die Halle empfing Suko mit der Kühle, die er schon kannte. Der große Raum war alles andere als wohnlich.

Der Inspektor sah nirgendwo eine Bewegung. Und zur Leere kam die Stille.

Er blieb an der Treppe stehen und schaute die Stufen hinauf, die weiter oben immer dunkler zu werden schienen. Natürlich dachte er daran, auch den oberen Bereich des Hauses zu durchsuchen. Aber dann wäre er zu weit von Max Askin entfernt gewesen. So ließ er den Gedanken fahren und richtete sich darauf ein, wieder dorthin zu gehen, wo Max Askin auf ihn wartete.

Und es war gut, dass er sich dazu entschlossen hatte. Noch in der Drehung hörte er die Schreie des Mannes und rannte mit großen Sätzen auf die Tür zu…

***

Ich war allein!

Verdammt allein sogar. Kathy war weg, was ich noch immer nicht fassen konnte. War sie tot? Lebte sie noch? Oder existierte sie nur auf eine andere Art oder in einer anderen Ebene?

Ich wusste es nicht. Ich stand in dieser wüstenartigen Umgebung und fasste mir an den Kopf.

Es gab keine Spur mehr von Kathy, wohin ich auch schaute. Ich blickte sogar zum Himmel, der wie ein graues Meer über mir lag und so gar nicht zu dieser Wüste passte. Da war nichts.

In den ersten Minuten beschäftigte ich mich zwangsläufig mit dem unerklärlichen Verschwinden der Studentin. Später kam mir in den Sinn, dass ich ja noch anwesend war und in einer Einsamkeit stand, in der es kein menschliches Wesen, ja nicht mal einen Strauch oder einen Grashalm gab. Nur Felsen und Sand und eben dieses Relief.

Ich wusste auch nicht, in welch einem Land der Erde ich mich befand.

Askin und Kathy hatten von Syrien gesprochen. Okay, aber das hier war nicht das Syrien, wie ich es aus meiner Zeit kannte. So musste ich mich darauf einstellen, dass ich mich in der Vergangenheit befand.

Aber wie kam ich wieder von hier weg?

Egal, wohin ich auch schaute, ich entdeckte nichts, was Hoffnung in mir hätte aufkeimen lassen. Ich blieb nach wie vor mutterseelenallein.

Oder war das Relief ein Ausweg? Wieder einmal blieb ich vor der Felswand stehen, um mir die Szene anzuschauen. Acht Gestalten, die dicht hintereinander standen und auf dem Weg in eine Hölle waren, dessen Tor wie das Maul eines Ungeheuers aussah und offen stand.

Waren sie überhaupt dort hineingegangen - oder hatten sie im letzten Moment kehrtgemacht?

In meinem Kopf war ein regelrechtes Durcheinander.

Welcher Künstler immer dieses Relief geschaffen hatte, woran hatte er sich orientiert? An Geschehnissen aus seiner Zeit oder an Geschichten und Überlieferungen, die noch älter waren?

Ich empfand es schon als seltsam, dass mir dieser Gedanke gekommen war.

Aus dem Nichts bestimmt nicht, und ich hatte recht, denn ich erinnerte mich daran, dass ich schon mehrmals in diesem Zusammenhang an Atlantis gedacht hatte. Und diesen Kontinent hatte es gegeben. Da konnte ein gewisser Professor Askin noch so sehr seine Zweifel haben.

Vielleicht stammte dieses Kunstwerk tatsächlich von diesem alten Kontinent. Gewundert hätte es mich nicht, denn man fand immer wieder Überbleibsel, die den Untergang überstanden hatten.

Auch wenn es die Wahrheit war oder ihr recht nahe kam, es brachte mich nicht weiter. Ich blieb der einsame Mensch in der Wüste, der keinen Ausweg wusste.

Und das Kreuz half mir hier nichts. In dieser uralten Zeit war es noch nicht erschaffen gewesen.

»Manchmal ist es nicht leicht, den richtigen Weg zu finden, John Sinclair…«

Die Stimme erreichte mich völlig überraschend. Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen, wollte mich umdrehen, aber meine Füße bewegten sich nicht von der Stelle.

Die Stimme, die mich angesprochen hatte, kannte ich. Und sie öffnete mir den Weg zu Atlantis, denn hinter mir war kein Geringerer als Myxin, der kleine Magier aus Atlantis, erschienen…

***

Suko war ein Fachmann, wenn es darum ging, Schreie zu identifizieren.

In diesem Fall hatte er das auch geschafft, denn die Schreie des Professors deuteten auf eine starke Angst hin, vielleicht sogar auf eine Todesangst.

Suko verspürte den Wunsch, fliegen zu können, um Max Askin noch schneller zu erreichen. Mit langen Sätzen rannte er über den glatten Steinboden und war froh, dass die Tür nicht völlig zugefallen war.

Er riss sie auf.

Er glitt einen Schritt über die Schwelle, blieb stehen, hörte die Schreie, sah aber keinen Menschen, der sie ausgestoßen hatte. Aber er hatte sie gehört, er hatte sie auch erkannt, denn es war die Stimme des Professors gewesen.

An dem Relief hatte sich nichts verändert. Es bewegte sich nicht, es glühte nicht, aber die Schreie waren da. Bis Suko auf die Idee kam, den Kopf zu heben.

Er schaute zur Decke und erstarrte.

Dicht unter ihr und mit dem Kopf nach unten, sodass er zu Boden schauen konnte, schwebte der Professor. Es war ein Bild, das selbst Suko schockte, der nun wirklich einiges gewohnt war. Er konnte sich auch nicht vorstellen, wie der Professor dort hingekommen war.

Bestimmt nicht aus eigener Kraft!

Die Lösung des Rätsels sah Suko, als er genauer hinschaute. Da sah er die Schatten, die die Gestalt des Mannes umtanzten. Sie erinnerten ihn an Flattervögel, deren Schwingen auf und nieder zuckten und die Gestalt an der Decke hielten. Es war ein Bild, das ihn faszinierte.

Und es gab nicht nur diese dunklen Schatten. An gewissen Stellen rissen sie immer wieder auf, sodass etwas anderes zum Vorschein kam, das heller war.

Wie ein menschliches Puzzle, von dem in unregelmäßigen Abständen immer wieder Teile erschienen.

Und die gehörten zu einer Frau, von der Suko annehmen musste, dass es Kathy Hamilton war, Max Askins Studentin, die zusammen mit John verschwunden war.

Sie war der Schatten. Sie war auch noch der Mensch, der eine schreckliche Metamorphose durchgemacht hatte und nun zum Opfer und zum Täter zugleich geworden war…

***

Mein Herz klopfte stark. Ich hatte mich noch nicht gedreht, das traute ich mich nicht, weil ich befürchtete, eine Enttäuschung zu erleben.

»Was ist los, John?«

Okay, es war keine Einbildung, sonst hätte ich nicht diese Frage gehört, die mich aus meiner Erstarrung riss.

Ich drehte mich um.

Und da stand er vor mir. Myxin, der kleine Magier mit den starken Kräften.

Er trat jetzt auf mich zu, ging an mir vorbei und betrachtete das Relief.

Im Vergleich zur Felswand, auf der sich das Relief befand, wirkte er noch kleiner, als er es ohnehin schon war. Und er sah aus wie ein immer. Der Mantel, das leicht grünliche Gesicht, der schmale Mund, die großen Augen, deren Pupillen leicht schimmerten und über denen keine Augenbrauen wuchsen.

Dass diese Gestalt mehr als zehntausend Jahre alt war, war keine Lüge.

Ich hatte es selbst erlebt bei meinen Reisen in den alten Kontinent vor seinem Untergang.

Er war mal mein Feind gewesen, doch das hatte sich schnell geändert.

Schließlich verdankte er mir und Suko seine Befreiung. Wir hatten ihn aus einem zehntausendjährigen Schlaf erweckt, und später hatte er sich dann auf unsere Seite geschlagen. Er hatte uns zudem im Kampf gegen den Schwarzen Tod unterstützt.

Ein Teil der Spannung fiel von mir ab. Ich sah wieder Land und könnte auch lächeln. »Du bist es also.«

»Ja, ich.«

Mir lagen zahlreiche Fragen auf der Zunge, aber ich wollte erst einmal eines wissen.

»Wo kommst du her?«

Myxin klappte seinen lippenlosen Mund auf und fing an zu lachen. »Das weißt du doch, John. Oder hast du die Flammenden Steine vergessen?«

»Nein, das nicht. Ich weiß schon, wo du dich aufhältst. Du musst verstehen, Myxin. Für mich ist das alles ein wenig plötzlich gekommen. Ich muss das erst mal verdauen…«

»Klar. Und was möchtest du?«

Ich musste lachen. »So etwas wie eine Aufklärung, denke ich. Du bist sicherlich nicht hier erschienen, um dich wieder mal zu zeigen, weil du dich in der letzten Zeit ziemlich rar gemacht hast.«

»Da liegst du richtig.«

»Wunderbar. Und was bekomme ich jetzt von dir zu hören?« Ich fragte bewusst nicht nach seinen Freunden, mit denen er bei den Flammenden Seinen zusammenlebte, denn ich wollte wissen, wo ich war, und auch so schnell wie möglich von hier wegkommen, denn das war für den kleinen Magier ganz sicher kein Problem.

Er wies mit dem ausgestreckten linken Arm auf die Felswand mit dem Relief.

Dabei fragte er: »Wie gefällt es dir?«

Ich hob die Schultern und ließ mich auf das Spiel ein. »Es ist zumindest ungewöhnlich.«

»Ja, es ist ein Kunstwerk. Es waren sehr begabte Menschen, die es erschaffen haben.«

»Die du kennst?«

Seine Antwort war ausweichend. »Das kann sein.«

Ich nahm sie allerdings anders zur Kenntnis. »Dann kann ich davon ausgehen, dass dieses Relief aus Atlantis stammt. Oder nicht?«

Myxin sah mich länger an als gewöhnlich. »Ich muss dir zustimmen. Es wurde in meiner Heimat geschaffen.«

»Und dann?«

Myxins Gesicht verzog sich. »Du kennst das Schicksal meiner Heimat. Sie wurde zerstört.«

»Aber das Relief nicht.«

»Nein.«

Es passte mir nicht, dass ich Myxin die Worte einzeln aus der Nase ziehen musste, aber er gab hier den Ton an, und ich musste mich danach richten.

»Kann ich davon ausgehen, dass ich mich in Atlantis befinde? Und zwar an einem Ort, den ich bisher noch nicht kennen gelernt habe?«

Myxin schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht in Atlantis, sondern woanders. Dieses Werk ist durch den Untergang nicht zerstört worden. Es gab Menschen, die es gefunden haben und wegschafften. Es hat eine lange Reise hinter sich, bis es hier landete. Einsam in der Wüste und doch ein Ort für bestimmte Pilger, die spürten, dass noch andere Mächte in diesem Relief steckten.«

»Das hatte ich mir gedacht. Die Mächte sind so stark, dass sie bis in meine Zeit hineinreichen. Man hat das Relief entdeckt und von dieser Stelle hier, an der wir jetzt stehen, weggeschafft.«

»Das ist mir bekannt.« Ich fragte nicht, woher er es wusste. Bei Myxin nahm ich es einfach hin. Aber ich war noch nicht auf den richtigen Kern des Problems zu sprechen gekommen, der lag noch vor mir, und da wollte ich, dass mir Myxin die richtigen Antworten gab.

»Ich habe am eigenen Leib erleben müssen, welch eine Kraft in ihm steckt, aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie das möglich ist. Und da wirst du mich sicherlich aufklären können.«

Myxin lächelte. Er ließ seinen Blick über das Relief gleiten, als wollte er die Figuren darauf hypnotisieren. Dann erst erfolgte sein knapper Kommentar. »Ja. Es hat sich nichts verändert.«

»Das Böse hat also Bestand.« Myxin starrte mich an.

»So siehst du es.«

»Ist es nicht so?«

»Ich weiß es nicht.«

»Doch, du weißt es. Wäre es anders, stünden wir nicht hier. Dir brauche ich nicht zu sagen, dass Atlantis nicht nur seine guten Seiten hatte. Es gab auch andere, und die habe ich oft genug kennen lernen müssen.«

Ich deutete auf das Relief. »Wer hat es geschaffen, und was sollte damit bezweckt werden?«

»Nichts, was mich damals berührt hätte.«

»Aber du weißt trotzdem Bescheid.«

Er lächelte und nickte dann, und ich lauerte förmlich auf die Antwort, die ich auch erhielt.

»Es waren Menschen, die unter einer großen Neugierde litten. Sie wollten wissen, wie es nach ihrem Tod im Schattenreich aussehen würde.«

»Und deshalb sind sie in die Hölle gegangen oder in diesem aufgerissenen Maul verschwunden?«

»Nein, nein, es war nicht die Hölle. Es war das Schattenreich.«

»Das macht für mich keinen Unterschied. Sie sind also den Weg dorthin gegangen, denke ich mir.«

»Ja, denn das Relief lügt nicht.«

»Und was geschah dann?«

»Das Schattenreich nahm sie auf.«

»Alle?«

»Sicher.«

»Auch die mit den Tierschädeln?«

»Alle, sagte ich.«

»Aber was waren die letzten drei? Das waren keine normalen Menschen. So sehen sie jedenfalls nicht aus, Myxin.«

»Ich gebe dir recht. Sie waren mal normale Menschen. Dann aber haben sie sich einer anderen Magie zugewandt. Ja, sie haben sich verführen lassen. Sie wollten schon zu Lebzeiten wissen, was sie später, wenn sie nicht mehr waren, erwartete. Sie haben sich schon als Menschen anders benommen. Sie lebten auch abseits. Sie kannten nur ihre eigenen Regeln, und sie haben es geschafft, Dämonen auf ihre Seite zu ziehen, die sie ins Schattenreich begleiten sollten, was dann auch geschehen ist. Sie gingen dem gewaltigen Tier entgegen, das den Einstieg in die Unterwelt markierte. Das Tier schluckte sie, das Tier hat sie verschlungen, das Tier hat sie gefressen.«

»Alle?«

»Es kehrte niemand mehr zurück. Sie waren in ihrer Hölle, im Reich der ewigen Dunkelheit, in der Unterwelt, die später von vielen Völkern übernommen wurde. Ob es nun die Sumerer, die Assyrer, die Ägypter, die Griechen oder die Römer waren, um nur einige zu nennen. Jeder hat sich seine eigene Unterwelt ausgemalt. Das muss ich dir ja nicht erzählen.«

»Stimmt. Ich will nur wissen, was genau geschehen ist. Diese Schattenwelt hat sie offenbar nicht behalten. Ich will noch mal auf den Künstler zurückkommen, der ihren Weg verewigt hat. Es muss etwas in der Dunkelheit geschehen sein, das die Zeiten überdauern konnte, sodass wir davon betroffen sind.«

»Da kann ich dir zustimmen.«

»Und was ist geschehen? Weißt du das auch?«

Myxin lachte wieder. »Man kann nicht alles begreifen und erklären«, sagte er, »und auch ich muss mehr raten, denn ich habe dieses Gebiet nicht betreten. Aber ich weiß, dass die Menschen dort zweigeteilt wurden. Nicht, dass man sie zerteilt hätte, es wurde nur eine Trennung zwischen Körper und Seele vorgenommen.«

»Was soll das genau heißen?«

»John, so wie ich es sagte.« Myxin fuhr mit den Händen über seinen grünen Mantel hinweg. »Die Mächte der Unterwelt, diese gefährlichen Herrscher, brauchten keine Körper. Was du hier auf dem Relief siehst, das sind letzte Erinnerungen. So sehen die Männer und Frauen heute nicht mehr aus, weil es sie nicht mehr gibt. Ich weiß nicht genau, was mit den Körpern geschah, aber sie sind vergangen.«

»Und was blieb zurück?« Ich stellte die Frage, obwohl ich die Antwort schon ahnte.

»Schatten.«

Ich stutzte und nickte dann. »Kann man nicht auch einen anderen Ausdruck benutzen?«

»Wen meinst du?«

»Das will ich dir sagen. Ich würde eher von Seelen sprechen. Ja, die Körper sind vergangen, aber die Seelen haben überlebt. Und sie sind verdammt stark und böse. So böse, dass sie sich an Menschen heranmachen und sie holen. Aber wohin schaffen sie diese Menschen? In ihre Schattenwelt, oder sind sie in der Lage, Menschen zu übernehmen und sie in Schatten zu verwandeln? Schatten wie sie selbst sind und die sich jetzt vermehren wollen. Es kam ihnen entgegen, dass dieser Archäologe die Wand mit dem Relief gefunden hat. So konnten sie den Kontakt zu den Menschen in einer anderen Zeit wieder herstellen. Das, Myxin, glaube ich, ist die Lösung. Sie haben eine Macht erhalten, die schlimm ist. Die Schatten können Zeiten überbrücken, denn ich bin von ihnen geholt und hierher in diese Zeit gebracht worden. Und ich weiß auch, dass ich aus eigener Kraft hier nicht mehr wegkomme.«

»Da irrst du dich nicht.«

Ich lächelte Myxin an. »Aber da du vor mir stehst, gibt es wieder Hoffnung für mich.«

»Nicht verkehrt gedacht. Ich bin tatsächlich hier, um größeres Unheil zu verhindern. Du möchtest doch nicht in der Vergangenheit gefangen bleiben, denke ich.«

»Sehr richtig. Aber ich möchte auch die Hintergründe wissen. Und ich möchte das vernichten, was schon in Atlantis hätte zerstört werden müssen.«

»Ist das ein Vorwurf gegen mich?«

»Nein, Myxin. Das kann keiner sein. Du hast damals noch auf der anderen Seite gestanden. Aber mich würde interessieren, wie du davon erfahren hast, dass ich hier bin.«

Er breitete für einen Moment die Arme aus. »Du kennst meinen Platz. Du kennst meine Aufgabe, die ich mit anderen, meinen Freunden, teile. Wir sind Beobachter und greifen immer dann ein, wenn das an die Oberfläche kocht, was längst vergessen sein sollte. Atlantis ist nicht tot. Das weißt du ebenso wie ich. Der Kontinent ging unter, aber nicht alles haben die Fluten verschluckt. Leider ist auch zu viel Negatives zurückgeblieben, und dagegen müssen wir etwas unternehmen.«

»Ja, zum Glück.«

»Seit es den Schwarzen Tod nicht mehr gibt, haben wir mehr Ruhe. Aber ich und auch Kara sowie der Eiserne Engel spüren, dass es unter der Oberfläche brodelt. Ich will nicht davon sprechen, dass die alten Zeiten zurückkehren, aber es brodelt.«

»Dann kann ich mich ja auf etwas gefasst machen.«

Der kleine Magier hob seine so steif wirkenden Schultern an. »Das kann ich dir nicht sagen, John. Du wirst es erleben, wenn es so weit ist, aber das liegt in der Zukunft.«

»Gut, ich habe verstanden. Für mich ist die Gegenwart wichtig. Und zwar die in meiner Zeit, in die ich wieder zurückkehren möchte.«

Er nickte und sagte: »Ja, es ist vieles geschehen, was uns zusammengeschweißt hat.«

Ich wollte nicht mehr länger warten, weil ich mich irgendwie ausgeschlossen fühlte. Die Musik spielte woanders, und ich wollte nicht, dass alles an mir vorbeilief.

Rückgängig machen konnte ich nichts. Die Felswand mit dem Relief würde auch weiterhin als wertvolles Fundstück in meiner Zeit bleiben, aber ich wollte ihr die negative Kraft entreißen oder die dunkle Magie, die in ihr steckte.

Myxin kam auf mich zu. Er hatte sich entschlossen, und mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich ging davon aus, dass ich nicht mehr lange in der Vergangenheit gefangen blieb, eben dank Myxin. Jetzt war ich wieder mal sehr froh, Myxin als Freund und Verbündeten zu haben.

Myxin streckte mir seine Hände entgegen. Es war für mich ein irgendwie schon feierlicher Vorgang. Ich umfasste sie und spürte, dass sie weder warm noch kalt waren.

»Wir alle sind froh, John, dass du noch lebst und deinen Weg weitergehst. Das muss auch in der Zukunft so bleiben.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

»Das weiß ich.«

Myxin drückte meine Hände. Ich hatte den Kopf gesenkt, so schaute ich in sein Gesicht, in dem sich nichts verändert hatte.

Nur in den Augen tat sich etwas. Sie nahmen eine grüne Farbe an, die intensiver als die Haut des kleinen Magiers war, der eine so große Kraft besaß.

Sie erfasste auch mich.

Es war ein anderes Gefühl, als wenn Glenda mich wegbeamte. Myxins Kraft basierte auf einer uralten Magie, während in Glendas Adern das Serum des Hypnotiseurs Saladin floss.

Es zog sich nichts in meiner Umgebung zusammen. Es war plötzlich nichts mehr zu sehen, und mich überkam auch nicht das Gefühl der Auflösung. Ich wurde weggeschafft, von einem Ort zum anderen, und überwand dabei Zeiten. Zeit?

Es gab sie noch. Sie war nicht auszuschalten. Ich merkte jedoch, dass sie sich zurückgezogen hatte. Ich konnte keine mehr benennen, und ob ich Sekunden, Minuten oder Stunden unterwegs war, das verlor sich im Mahlstrom der Zeiten.

Aber es gab ein Ende. Und das spürte ich. Ein anderer Wind strich durch mein Gesicht. Auch die Temperatur war anders, und als ich die Augen aufriss, da war die Wüste ebenso verschwunden wie die Felswand mit dem Relief.

Ich würde es aber schon bald wiedersehen, denn als ich mich umschaute, sah ich zwei Rover in der Nähe stehen und wusste, dass ich mein Ziel erreicht hatte.

Was in der Zwischenzeit passiert war, darüber konnte ich nicht mal spekulieren, aber es war alles andere als positiv, denn selbst die dicken Mauern des Instituts konnten die Schreie nicht zurückhalten…

***

Der Professor hing unter der Decke!

Es war eine Tatsache, über die Suko allerdings nicht lachen konnte, denn diese Szene war schon schlimm. Und es kam hinzu, dass er in einem Raum mit einer sehr hohen Decke stand, die er selbst durch einen Sprung nicht erreichen konnte.

Askin schrie. Er litt Qualen. Die verdammten Schatten machten ihn fertig.

Sie zerrten und rissen an ihm, und es war ein verdammt einseitiges Geschehen, denn der Professor war nicht in der Lage, sich zu wehren.

Er musste alles mit sich geschehen lassen, wobei zwischendurch wie in einer Momentaufnahme immer wieder das Gesicht der Studentin innerhalb der Schatten erschien. Allerdings ungewöhnlich flach. Es musste seine Dreidimensionalität verloren haben.

Der Professor blieb weiterhin ein Spielball. Er drehte sich, er sackte mal nach unten, ohne allerdings den Boden zu berühren. Dann raste er wieder hoch, und die Schatten hielten ihn fest in ihren Klauen.

Wieder fiel er, um im nächsten Augenblick wieder zur Decke zu jagen.

Das geschah mit einer großen Wucht, und der Kopf des Mannes schlug gegen die Decke.

Die Haut platzte auf. Plötzlich spritzte Blut. Doch auch das stoppte die andere Macht nicht.

Suko stand noch nahe der Tür und schaute nur zu. Er wusste nicht, was er unternehmen sollte. Durch einen Sprung erreichte er den Professor nicht, eine Leiter war nicht in der Nähe. Er kam sich so verdammt hilflos vor. Selbst mit seinem Stab würde er nichts ausrichten können. Wenn er das magische Wort rief, dann würde nur der Professor für fünf Sekunden erstarren, und die Schatten würden in dieser kurzen Zeitspanne nicht zu besiegen sein.

Sie hatten den Professor zu ihrem Spielball gemacht. Sie trieben mit ihm einen bösen Schabernack, sie traten und schlugen ihn. Sie schleuderten ihn gegen die Decke und die Wände. Hin und wieder hörte Suko einen Schrei, und die Sekunden, die er sich schon hier im Raum aufhielt, kamen ihm wie eine kleine Ewigkeit vor.

Er war kein Mann, der nur zuschauen konnte. Er musste etwas unternehmen. Mit einer Kugel würde er nichts erreichen, er musste an die Decke heran.

Sein Blick fiel auf das Relief. Die in den Stein gehauenen Figuren waren nicht mehr wichtig für ihn, er sah die Abbildung nun mit anderen Augen an. Vielleicht konnte es ihm gelingen, an dem Relief in die Höhe zu klettern.

Suko setzte den Gedanken sofort in die Tat um. Er nahm sich die Vorderseite vor, weil er hier seine Füße in die tieferen Rillen und Mulden setzen konnte. Und auf den Köpfen und den Schultern der Gestalten würde er mit den Füßen Halt finden.

Zuvor zog er die Dämonenpeitsche, schlug den Kreis und ließ die Riemen ausfahren. Er wusste zwar nicht, ob er damit die gewünschte Wirkung erzielte, aber völlig waffenlos wollte er auch nicht sein.

Es würde keine leichte Kletterei werden.

Suko steckte die Peitsche in den Gürtel und machte sich an die Arbeit.

Seine Finger suchten nach einer Kerbe, fanden sie, und Suko zog sich in die Höhe. Er wollte über das Relief die Wand hinaufklettern. Es war keine leichte Angelegenheit. Immer wieder rutschte er ab, musste fast von vorn beginnen, aber er dachte nicht daran, aufzugeben. Es war ein Kampf, den Suko unbedingt gewinnen musste, denn er hörte, wie schlecht es dem Professor ging.

Der Mann schrie. Er jammerte. Man quälte ihn.

Suko konnte es sich nicht leisten, zu ihm hoch zu schauen. Er musste sich auf seine Kletterei konzentrieren und versuchen, nicht abzurutschen.

Er schaffte es, weil er sein Gewicht gut verteilte. Plötzlich sah er das obere Ende vor sich, nachdem er den Kopf in den Nacken gelegt hatte.

Er griff zu. Hielt sich fest. Zog sich an dem Gestein in die Höhe, schwang das linke Bein hoch und lag wenig später flach auf der oberen Felskante.

Geschafft.

Ungefährlich war seine Lage trotzdem nicht. Er klammerte sich mit den Beinen an den beiden Wandseiten fest und kam sich dabei vor wie jemand, der zum ersten Mal auf einem Pferderücken sitz und Angst hat, zur einen oder anderen Seite hin abzurutschen.

Das Gleichgewicht finden und behalten, das war wichtig. Und dann musste er noch näher an das Geschehen heranrutschen, was auch nicht so einfach war.

Aber er war so weit herangekommen, dass die Höhe keine Rolle mehr spielte. Er hätte sogar mit der ausgestreckten Hand die Decke erreicht.

Vor und über ihm waren die Schatten noch immer tätig. Sie spielten mit dem Professor wie mit einem toten Gegenstand. Max Askin war nicht in der Lage, sich zu wehren. Er hätte längst als schlaffes Bündel auf dem Boden liegen müssen, aber nur seine Brille war bisher gefallen.

Er wehrte sich nicht mehr. Weil er nicht in der Lage war, Arme und Beine zu koordinieren. Sie wurden gepackt, es wurde an ihnen gerissen, sodass er immer wieder gegen die Decke prallte.

Ein dunkles, zuckendes Etwas tobte weiterhin unter der Decke und spielte mit dem Menschen. Suko sah Askin aus der Nähe. Sein Gesicht war blutverschmiert, und Suko wunderte sich, dass der Professor noch nicht sein Bewusstsein verloren hatte.

Suko rutschte näher. Vor ihm tanzten die bösen Schattenwesen. Er sah sogar die hellen Punkte darin. Es mussten Augen sein oder irgendwelche Energieträger.

So genau wusste er darüber nicht Bescheid. Eigentlich war es auch unwichtig. Für ihn zählte nichts anderes als die Vernichtung der Schattenwesen.

Er hielt sich nur mit der linken Hand an der Mauerkrone fest, während er mit der rechten seine Peitsche aus dem Gürtel holte. Er war nahe genug herangekommen, um einen Treffer zu landen.

Suko holte aus und schlug zu.

Treffer!

Die Riemen fächerten unter der Decke in die Breite. Sie tauchten ein in die Dunkelheit der Schatten, und plötzlich blitzte es dort auf, wo Suko getroffen hatte. Er wusste nicht, ob dies das Ende der Wesen war. Er schaute zudem nicht hin, weil er genug mit sich selbst zu tun hatte, das Gleichgewicht zu behalten.

Für einige Sekunden schaffte er es, dann kippte er nach links und sah, dass sich einige Schattenteile lösten und auf ihn zuhuschten. Wenn er jetzt auf der Mauerkrone hocken geblieben wäre, hätte er einen Sieg vergessen können.

Suko musste wieder zu Boden.

Er ließ sich fallen.

Es war keine allzu große Höhe, trotzdem hätte er sich Knochen brechen können, wenn er mit dem Körper zuerst aufgeschlagen wäre. Da Suko jedoch austrainiert war, gelang es ihm, sich während des Falls zu drehen, sodass er auf den Füßen landete.

Trotzdem trieb ihn die Wucht zurück. Mit dem Rücken stieß er gegen die Wand, kümmerte sich aber nicht weiter darum, denn er hörte die irren Schreie des Professors. So schrie nur jemand, der sich in höchster Not befand.

Das war bei Askin der Fall.

Er fiel in die Tiefe. Suko konnte ihn nicht auffangen, denn Askin stürzte auf der anderen Seite der Wand zu Boden, und Suko hörte nur den schon brutal klingenden Aufschlag.

Danach war alles ruhig, zu ruhig. Totenstille.

Suko, dem nichts passiert war, rann ein Schauer über den Rücken. Er befürchtete Schlimmes, als er sich von der Wand abstieß, um das Relief herumging und neben dem Professor stehen blieb.

Der Mann bewegte sich nicht mehr. Er lag mit verdrehten Gliedern und blutigem Gesicht am Boden. Suko glaubte nicht, dass seine verrenkte Haltung eine Folge des Aufpralls war, oder nicht nur, er dachte an die Schreie, und so vermutete er, dass die Schatten dem Mann kurz vor dem Fall noch irgendwelche Glieder gebrochen haben mussten.

Er beugte sich zu dem Professor hinab und drehte den Kopf so, dass er in das Gesicht schauen konnte.

Es war das eines Toten!

Der Inspektor spürte eine tiefe Enttäuschung. Er hatte es trotz aller Bemühungen nicht geschafft, den Professor zu retten.

Er richtete sich wieder auf. Die Schatten mussten noch an der Decke tanzen. Er hoffte, dass sie sich ihn als Nächsten vornehmen würden.

Aber sie waren nicht mehr da.

Dafür vernahm er von der Tür her Geräusche. Schnelle Schritte, dann ein heftiges Atmen. Suko lief um die Mauer mit dem Relief herum und riss die Augen auf.

Er sah in das Gesicht seines Freundes John Sinclair, der in der offenen Tür stand!

***

Auch ich sagte und tat nichts. Wir starrten uns nur an und kamen uns vor wie zwei Menschen, die kaum glauben konnten, dass es den anderen noch gab.

Ich war froh, dass Suko nichts geschehen war. Die Schreie, die mich geleitet hatten, waren jetzt nicht mehr zu hören. Eine schon bleiern wirkende Stille hatte sich ausgebreitet.

Suko sprach als Erster.

»Du bist leider um eine Idee zu spät gekommen, John.«

»Warum?«

»Komm mit.«

Ich folgte ihm und überblickte wenig später den Teil des Raumes, in dem der Kampf stattgefunden hatte. Auf dem Boden hinter dem Relief lag ein bewegungsloser und blutiger Mensch.

»Ist Askin tot?«, vergewisserte ich mich.

»Ja, das ist er.«

»Und?«

»Die Schatten haben ihn zerschmettert. Ich habe es nicht verhindern können. Es tut mir leid, John.«

»Verstehe«, flüsterte ich und dachte dabei schon einen Schritt weiter.

»Was ist mit Kathy Hamilton? Wo steckt sie? Ist sie auch…«

»Nein, ich denke nicht, dass sie tot ist.«

»Sondern?«

»Sie steckt mit drin, John. Sie ist Opfer und Täterin zugleich. Die Schatten haben sie geholt, wobei ich nicht weiß, wer und was sie sind. Ich habe keine…«

»Aber ich.«

»Woher?«

Ich lachte kurz und schaute auf das Relief, das so aussah, wie ich es in der Vergangenheit verlassen hatte. »Myxin hat es mir erklärt.«

»Was?«

Suko war sonst nicht so leicht zu überraschen. Aber diesmal dauerte es eine Weile, bis er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Du bist in Atlantis gewesen?«

»Nein. Allerdings in der Vergangenheit, und da habe ich Hilfe von unserem Freund Myxin bekommen.«

»Was hat er denn damit zu tun?« Im Augenblick hatten wir Zeit. Es schrie niemand mehr, und es wies auch nichts auf eine akute Gefahr hin.

So konnte ich Suko von meinen Erlebnissen berichten.

Er stand da und staunte. Dass dieses Relief aus Atlantis stammte, das wunderte ihn dann doch.

Er sagte: »Dann steht hier der Beweis, über den sich jeder Historiker freuen würde.«

»Falls es jemand erfährt. Max Askin kann nichts mehr sagen.«

»Und wir?«

Ich verzog die Mundwinkel. »Sollen wir wirklich mit der Wahrheit herausrücken? Oder ist es nicht besser, sie für uns zu behalten? Sollen die Menschen denken, was sie wollen, und das Relief in die Zeit des Gilgamesch zurückdatieren, mir ist es egal.«

»Wobei wir eine Person vergessen haben.«

»Ich weiß. Kathy Hamilton.« Suko nickte und sein Gesicht zeigte Besorgnis.

»Kannst du dir vorstellen, dass sie eine Mitschuld am Tod des Professors trägt, ohne selbst schuldig geworden zu sein?«, fragte er.

»Klingt irgendwie kompliziert.«

»Das ist es nur, wenn man nicht Bescheid weiß.«

»Dann kläre mich auf. Sie war ja bei mir in dieser Wüste und ist dann von den Seelen dieser Atlanter weggeholt worden.«

»Und die Schatten sind noch bei ihr.«

»Das weißt du?«

Suko nickte. Er erzählte mir, was er hier erlebt hatte. Dabei kam er zu dem Schluss, dass Kathy Hamilton selbst zu einem Schattenwesen geworden war. »Obwohl ich für einen kurzen Moment ihr Gesicht gesehen habe.«

»Das ist nicht leicht zu begreifen.«

»Weiß ich, John. Ich gehe davon aus, dass sie nicht für alle Zeiten verschwunden ist. Ich rechne sogar damit, dass sie sich hier in der Nähe aufhält, zusammen mit den Schatten.«

»Kann sein, wenn man davon ausgeht, dass sie und das Relief zusammengehören.«

»Genau.«

»Dann müssen wir warten, bis…«

Suko hob schnell die Hand und legte einen Finger auf die Lippen, sodass ich nicht mehr weitersprach.

Dafür sah ich, wie mein Freund zur Tür ging und sie weit aufriss. Ich blieb im Raum zurück und drehte mich nur langsam um. Dann erreichte mich Sukos Ruf.

»Schau dir das an, John!«

Mit wenigen Schritten war ich bei ihm und sah, was ihn leicht geschockt hatte.

In der Halle stand Kathy Hamilton!

***

Sie bewegte sich nicht. Noch immer trug sie ihren dunklen Mantel.

Deshalb fiel die Blässe in ihrem Gesicht noch stärker auf, und das trotz des schlechten Lichts.

»Was sagst du, John?«

»Erst mal nichts. Ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Aber normal kann sie nicht mehr sein.«

»Sprich sie an.«

»Das werde ich auch.« Mich hielt nichts mehr auf meinem Platz. Mit kleinen Schritten ging ich auf Kathy zu, die nichts tat und mit hängenden Armen auf mich wartete. In ihrem blassen Gesicht lagen die Augen tief in ihren Höhlen. Die gesunde Gesichtsfarbe hatte sie längst verloren. Das Haar hing wie angeklatscht auf ihrem Kopf. Ihre Lippen zitterten leicht.

Ich stoppte und sprach sie an.

»Hallo, Kathy, kennst du mich noch?«

Ihre Lippen zuckten. Sprechen konnte sie nicht.

Ich ging noch näher und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Dabei spürte ich, dass sie zitterte. Sie öffnete auch den Mund, doch sie schaffte es nicht, mir etwas zu sagen.

Suko trat ebenfalls zu uns.

»Was hat sie, John? Hast du es herausfinden können?«

»Nein. Ich denke, dass wir sie in eine Klinik bringen sollten.«

»Ohne vorherigen Test?«

»Wie meinst du das?«

»Ich traue ihr - oder der Macht, die vielleicht in ihr steckt - nicht über den Weg.«

»Okay, dann überlasse ich sie dir.«

»Danke.«

Gern trat ich nicht in den Hintergrund, musste allerdings zugeben, dass Suko mehr wusste, weil er hier gegen die Schatten gekämpft und zudem Kathys Gesicht innerhalb der Schatten gesehen hatte.

Er sprach sie an und holte zugleich seine Dämonenpeitsche hervor.

Mir war klar, dass er Kathy testen wollte, aber er hielt sich noch mit einem Schlag zurück.

»Weißt du, wo die Schatten sind?«

Kathy zuckte zusammen, als sie die Worte hörte. Mehr geschah nicht mit ihr.

»Sind sie weg?«

Kopf schütteln. Nur sehr kurz, aber prägnant. So hatte sie uns beiden eine Antwort gegeben.

Suko unterbrach die Stille mit seiner nächsten Frage. »Dann sind sie auch nah.«

Jetzt nickte sie und fing zugleich an, sich unruhig zu bewegen.

Suko schien mit seinen Fragen etwas in ihr aufgewühlt zu haben, das ihr selbst nicht gut tat.

Sie hob die Schultern an. Dabei bewegte sie ihren Kopf mal nach rechts, dann wieder nach links. Schnelle Atemstöße zischten aus ihrem Mund, und ihre Augenfarbe veränderte sich.

Suko und ich staunten beide, als wir in ihre schwarzen Pupillen schauten.

»Das ist der Beweis, John!«

»Okay, tu, was du tun musst!«

»Das«, sagte Suko und schlug gezielt zu…

***

Vielleicht tat es auch ihm in der Seele weh, ebenso wie mir, aber es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Er hatte zuschlagen müssen, denn Kathy Hamilton war nicht mehr sie selbst.

Sie wankte zurück. Dabei entfloh ein erbärmlich klingender Laut ihrem Mund. Sie riss die Arme hoch und schlug um sich. Auch ihre Lippen schlossen sich nicht wieder, und zwischen ihnen huschte der erste Schatten hervor.

Ein zuckendes Gebilde tanzte vor unseren Augen, in das Suko noch mal hineinschlug.

Sekunden später kämpfte er gegen die Schatten.

Kathy hatte es nicht mehr auf den Beinen gehalten. Sie lag rücklings am Boden, während die Schatten wie zuckende Fledermäuse vor unseren Augen tanzten und durch die Magie der Peitsche vernichtet wurden.

Es zerriss sie, und als es sie zerrissen hatte, da lösten sie sich auf.

Nichts blieb mehr von ihnen zurück. Es waren auch keine Schreie oder irgendwelche anderen Laute zu hören. Die Schatten vergingen und kehrten nicht wieder zurück. Sie würden nichts anderes mehr sein als eine böse Erinnerung.

Erst jetzt war das Relief wieder so weit hergestellt, dass sich ihm jeder gefahrlos nähern konnte.

Während Suko die Peitsche sinken ließ, ging ich neben Kathy in die Knie. Sie war auf den Rücken gefallen, und ich schaute in das wachsbleiche Gesicht einer Toten.

War sie wirklich tot?

Ich fühlte nach.

Die Aorta schlug nicht mehr, und als ich in ihre Augen blickte, die die Schwärze verloren hatten, da erkannte ich den Blick ohne Glanz, wie man ihn nur von einem Toten kennt.

Ich schloss ihr die Augen und richtete mich auf.

Suko hatte meine Bewegungen beobachtet und fragte: »Ist sie…«

Ich ließ ihn nicht zu Ende sprechen.

»Ja, Suko, sie ist tot. Es war zu viel für sie.«

»Das habe ich nicht gewollt«, flüsterte er und schluckte.

»Es wäre sowieso kein normales Leben mehr für sie gewesen. Die Seelen der Toten haben sie sich als Heimat ausgesucht. Wer weiß, wie ihr Schicksal ausgesehen hätte. Jedenfalls haben der Professor und sie das atlantische Geheimnis mit ins Grab genommen.«

»Ist das ein Trost, John?«

»Höchstens ein kleiner, nicht mehr.«

Suko stimmte mir mit einem Nicken zu. Dann drehte er sich um und ging nach draußen.

Er musste jetzt einfach für eine Weile allein sein.

Das wäre bei mir nicht anders gewesen, und ich wollte ihn dabei nicht stören…

ENDE
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